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Das Amphitheater von Avenches und die 

Goldbüste von Marc Aurel gehören zu den 

Ikonen der Archäologie in der Schweiz. 

Das vorliegende Heft zeigt aber eindrück- 

lich, dass es in unserem kleinen Land 

zahlreiche andere spannende archäolo-

gische Funde und Fundstellen gibt. 

 

L’amphithéâtre d’Avenches et le buste en 

or de Marc-Aurèle comptent parmi les 

pièces archéologiques les plus célèbres de 

Suisse. Les articles publiés dans le 

présent numéro de Forum PBC montrent 

toutefois que notre pays recèle bien 

d’autres sites et objets.

L’anfiteatro e il busto d’oro di Marco 

Aurelio ad Avenches sono tra i più noti 

oggetti archeologici della Svizzera. Gli 

articoli contenuti in questo numero di 

«Forum PBC» dimostrano però in modo 

eloquente che il nostro Paese custodisce 

anche innumerevoli altri siti e tesori.

The amphitheatre and the gold bust of 

Marcus Aurelius in Avenches are among 

the icons of Switzerland's archaeological 

treasures. However, the articles in PCP 

Forum 17 leave no doubt of the wealth of 

other archaeological sites and finds in 

Switzerland.

Hans Schüpbach

Fotos: Roland Zumbühl, Arlesheim, 

www.picswiss.ch / Musée romain, 

Avenches.

Markus Höneisen
Editorial: Archäologie – Erforschung unserer Vergangenheit,  
Besinnung auf unsere Zukunft .............................................................  3

Stefan Hochuli
Aufgaben der Archäologie in der  Schweiz ...........................................  8

Patrick Nagy 
Methoden der Archäologie ................................................................... 14
Archäologische Zeittabelle .................................................................. 20

Albert Hafner
Tauwetter für Eisfunde.  
Archäologie und Klimaerwärmung in den Alpen ............................. 22

Christian Harb
Die «Pfahlbauten» – UNESCO-Weltkulturerbe?.. ............................... 27

Clara Agustoni, Carmen Buchillier,  Noé Terrapon
Archéologie et muséologie: préserver ou présenter? .......................... 32

Dölf Wild 
Stadtarchäologie – Archäologie im Siedlungsraum ........................... 39

Reto Marti 
Stein um Stein – Burgen sichern und erhalten .....................................44

Jakob Obrecht 
Alpwüstungen ...................................................................................... 49

Ludwig Eschenlohr, Emanuelle Evéquoz, Robert Fellner 
Archéologie «industrielle» dans le canton du Jura ............................. 54

Eduard Müller
Verantwortung für das archäologische Erbe übernehmen................ 59

Jean Terrier 
Eglises et patrimoine archéologique: l'expérience genevoise ............ 63 

Beat Rütti 
Wenn Depots aus allen Nähten platzen  (z.B. Augusta Raurica) ........ 67

Elisabeth Bleuer 
Vermittlung: Präsentation von archäologischen Fundstellen (AG)  .. 75

Guido Lassau 
Wem gehören archäologische Funde?  ................................................. 82

Benno Widmer
Illegaler Kulturgütertransfer und Archäologie  ................................. 88

Martin Guggisberg 
Schweizer Beteiligung an Grabungsprojekten im Ausland  .............. 92

Hansjörg Frommelt 
Die Liechtensteinische Landesarchäologie ........................................ 98

Hans Schüpbach
Archäologie zwischen Schutz und Gefährdung  .............................. 103 

Rino Büchel 
Kulturgüterschutz und Archäologie  ................................................ 106

NIKE: Europäische Tage des Denkmals 2011 .................................... 110
Adressen; KSKA / KGS ....................................................................... 112



Seite 3

–

Markus Höneisen, 
Kantonsarchäologe 
des Kantons 
Schaffhausen. 
Mitglied des 
Schweizerischen 
Komitees für 
Kulturgüterschutz. 
Vorsitzender der 
Arbeitsgruppe 
«Archäologie» 
im Rahmen der 
Revision des 
Schweizerischen 
Kulturgüter-
schutz-Inventars 
2009.

Die Archäologie beschäftigt sich weltweit mit den materiellen 
Hinterlassenschaften des Menschen – von den Anfängen bis in die 
Gegenwart. Kaum eine Woche vergeht, ohne dass etwas Neues 
entdeckt wird und die Medien darüber berichten. Aber nicht nur 
aus spektakulären Funden gewinnt die Archäologie neue Erkennt-
nisse. Sie befasst sich ebenso mit Abfällen. Zudem werden bau-
liche Reste oder deren Spuren untersucht. Zahlreiche Spezialisten 
und Naturwissenschaftler sind an den Untersuchungen beteiligt 
und entdecken mit vielfältigen Methoden immer neue Puzzle-
steine, die es zu einem Ganzen zusammenzusetzen gilt. 

Durch die Auswertung mit solchen Methoden blühen alte Kulturen 
wieder neu auf. Die Erforschung unserer Vergangenheit ist spannend 
und wird inzwischen von breiten Bevölkerungskreisen verfolgt. Man 
taucht ein in geheimnisvolle Welten und besinnt sich dabei zugleich 
auch auf die Entwicklung menschlicher Werte für unsere Zukunft.

Seit Jahren boomt die Archäologie. Printmedien berichten über 
archäologische Neufunde, im Fernsehen werden zu besten Sende-
zeiten und in oft langjährigen Serien archäologische Themen behan-
delt. Grosse Kino$lme widmen sich vergangenen Kulturen. Archä-
ologische Sonderausstellungen erreichen enorme Besucherzahlen. 
Zunehmender Beliebtheit erfreuen sich auch archäologische Zeit-
schriften, populäre Monographien und Reiseführer. Vielerorts 
werden archäologische Stätten von Touristen geradezu überrannt. 
«Archaeology is a Brand!» , so bringt es ein Buchtitel auf den Punkt.

Schon als Kinder betätigten wir uns doch gerne als Schatzsucher. Als 
Erwachsene lieben wir es, Fremdes und Unbekanntes zu erkunden. 
Kunstwerke, Schätze und monumentale Bauwerke ziehen uns in ihren 
Bann. Historische Persönlichkeiten – ob Tutanchamun, Ötzi oder 
Moctezuma – faszinieren uns. Wir beginnen zu träumen, schweifen ab 
in zeitlich und geogra$sch entfernte Themengebiete und vergessen 
einen Moment lang unseren hoch technisierten, modernen Alltag.

Die Vorgänger der Archäologen waren selber Schatzsucher, Sammler 
und nicht selten auch Träumer. In ihrem Interesse standen zu Beginn 



Seite 4

Schönheit und Ästhetik antiker Kunst- und Bauwerke. Mit der Zeit 
wurden Objekte auch katalogisiert sowie typologisch und chronolo-
gisch eingeordnet. Auch alltägliche Gegenstände und solche aus 
früheren Zeiten erregten die Aufmerksamkeit dieser Leute. Vielen 
Objekten schrieb man gar einen übernatürlichen Charakter zu: 
Steinbeile bezeichnete man als Donnerkeile, Megalithbauten inter-
pretierte man als Werke von Riesen. Geologie und andere Natur-
wissenschaften führten im 19. Jahrhundert zu neuen methodischen 
Anregungen, u. a. zur Schichtbeobachtung und damit zur präziseren 
Dokumentation der Fundumstände sowie zu unterschiedlichen 
Datierungsmethoden. 

In der modernen Archäologie geht es längst nicht mehr nur um Funde 
oder gar um Schätze. Vielmehr wird heute der ganze Fundstellen -
kontext untersucht und dokumentiert. Funde und Befunde gilt es in 
ihrem Zusammenspiel zu lesen, zu dokumentieren und zu interpre-
tieren. Daher ist es verantwortungslos, wenn Schatzsucher und 
Raubgräber attraktive Funde einfach aus dem Boden (und so aus 
ihrem Zusammenhang) reissen. Oberstes Ziel muss es vielmehr sein, 
Fundstellen noch lange als Bodenarchiv für die Zukunft zu erhalten. 
Dank neuer Methoden wird man künftig die Vergangenheit noch 
besser erforschen können. Die interessierte Öffentlichkeit sollte 
deshalb mithelfen, archäologische Fundstätten zu schützen. Denn 
dabei geht es um die letzte Chance für die Erforschung unserer 
Vergangenheit. Einmal wird das Bodenarchiv versiegen – jeder 
Puzzlestein ist also wichtig!

- BEYER, Jeorjios Martin: Archäologie. Von der Schatzsuche zur Wissenschaft. 
2010.

- HOLTORF, Cornelius: Archaeology is a Brand! The Meaning of Archaeology in 
Contemporary Popular Culture. 2007.

- RENFREW, Colin / BAHN, Paul: Basiswissen Archäologie. Theorien – Methoden 
– Praxis. 2009.

- SCHNAPP, Alain: Aux origines de l'archéologie. 1993 (dt. Die Entdeckung der 
Vergangenheit. Ursprünge und Abenteuer der Archäologie. 2009).

- VOLLKOMMER, Rainer: Sternstunden der Archäologie. 2000. 
- VOLLKOMMER, Rainer: Neue Sternstunden der Archäologie. 2006.

1 Teil des Thermenmuseums im 
ehemaligen römischen Vicus 
Iuliomagus, Schleitheim (SH),  
mit Überresten einer Hypokaust- 
Heizung («Fussbodenheizung»). 
Foto: Kantonsarchäologie Schaff-
hausen.

2 S. 5: Die Menhir-Anlage in 
Yverdon-Clendy stellt Besuche-
rinnen und Besucher zum Teil bis 
heute vor Rätsel. Foto: Hans 
Schüpbach, Fachbereich KGS.

1



Seite 5

L’archéologie étudie les traces 
matérielles laissées par 
l’homme, depuis ses origines 
jusqu’à aujourd’hui. Il ne se 
passe pratiquement pas une 
semaine sans qu'une décou-
verte soit faite et qu'il en soit 
question dans les médias.
Mais l’archéologie ne s’occupe 
pas seulement des domaines 
médiatisés, elle étudie égale- 
ment des sujets plus modestes. 
Les vestiges de constructions 
font aussi partie de son do- 
maine d’activité. Les nom-
breux spécialistes et scienti-
%ques impliqués dans ces 
recherches utilisent diffé-
rentes méthodes pour ras-
sembler les pièces du puzzle 
en un tout. 

Fouiller dans notre passé est 
une activité passionnante 
suivie par une large tranche  
de la population. Plonger dans 
ce monde secret nous aide  
à prendre conscience de la 
valeur future de l’humanité.

Depuis des années, le domaine 
de l’archéologie est en pleine 
expansion. Les journaux 
publient régulièrement des 
articles sur les dernières 
découvertes archéologiques.  
A la télévision, les sujets ayant 
trait à l’archéologie sont 
programmés aux heures de 
grande écoute. Des $lms sont 
consacrés aux cultures ances-
trales. Les expositions archéo-

logiques attirent un nombre 
impressionnant de visiteurs. De 
nombreux sites archéologiques 
sont pris d’assaut par des hordes 
de touristes. «Archaeology is a 
Brand!», comme le suggère le titre 
d’un livre.

Les enfants s’amusent à chercher 
des trésors. Les adultes, eux, 
aiment explorer l’inconnu. Nous 
sommes attirés par les œuvres 
d’art, les trésors et les monuments 
du passé. Les personnages 
historiques comme Toutânkha-
mon, Ötzi ou Moctezuma nous 
fascinent. Nous commençons à 
rêver, nous sommes transportés 
dans des mondes lointains et 
nous oublions pendant quelques 
instants notre quotidien.

Les prédécesseurs des archéolo-
gues étaient des chercheurs de 
trésors, des collectionneurs et, 
bien souvent, des rêveurs. Attirés 
dans un premier temps par la 
beauté et l’esthétique des œuvres 
d’art et des monuments, ils 
décidèrent ensuite de les classer 
par date et type. Il s’intéressèrent 
également aux objets du quoti-
dien, attribuant dans la foulée à 
certains un caractère surnaturel. 
Les haches de pierre étaient 
considérées comme des bélem-
nites et les mégalithes étaient 
l’œuvre de géants. Au 19e siècle,  

la géologie et d’autres sciences 
naturelles proposèrent de 
nouvelles méthodes de travail 
comme l’analyse des strates,  
la documentation détaillée des 
fouilles et différentes méthodes 
pour dater les objets. 

L’objectif de l’archéologie mo-
derne n’est plus la recherche d'ob- 
jets ou de trésors, mais l’étude et 
la documentation du site tout 
entier dans son contexte. Il s’agit 
désormais d’interpréter et de 
documenter les objets dans  
leur ensemble. C’est pourquoi  
il faut empêcher les pillards et  
les chercheurs de trésors d’agir. 
L’objectif principal est de préser-
ver les sites pour les générations 
futures. Les méthodes de re-
cherche seront en effet toujours 
plus ef$caces. Tous les cercles 
concernés devraient ainsi 
collaborer à la protection des sites 
archéologiques. C’est notre 
dernière chance d’explorer notre 
passé. 

Vous trouverez plus d’informa-
tions dans les suggestions de 
lecture, page 4.

2

Brand!», comme le suggère le titre 

Les enfants s’amusent à chercher 

géants. Au 19e siècle, la géologie 
et d’autres sciences naturelles 
proposèrent de nouvelles mé-
thodes de travail comme l’ana-
lyse des strates, la documentation 
détaillée des fouilles et diffé-
rentes méthodes pour dater les 
objets. 

On considérait ainsi que les 
haches de pierre étaient pro-
duites par la foudre et que les 
mégalithes étaient l’œuvre de 
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L’archeologia studia le tracce 
materiali che ha lasciato l'uma- 
nità, dalle sue origini %no ad 
oggi. Non passa settimana  
senza che venga scoperto 
qualcosa di nuovo e che se ne 
parli sulla stampa e in televi-
sione. L’archeologia non rica- 
va nuove conoscenze solo dai 
reperti pregiati, ma studia 
anche le scorie e i ri%uti.  
Analizza inoltre le vestigia  
delle costruzioni realizzate 
dall’uomo. Alle analisi colla-
borano numerosi specialisti e 
scienziati, che trovano conti-
nuamente nuovi tasselli della 
storia di una civiltà grazie a 
metodi sempre più so%sticati.  

La ricerca del nostro passato è 
una s$da appassionante che 
viene ormai seguita con inter-
esse da varie cerchie della 
popolazione. Ci s’immerge in  
un mondo pieno di segreti che 
stimola anche una ri7essione  
sui futuri valori dell’umanità.

L’archeologia va conoscendo un 
vero boom. La stampa riporta 
notizie su nuovi ritrovamenti.  
La televisione tratta temi archeo-
logici in prima serata. Il cinema  
si dedica alle culture del passato. 
Le mostre archeologiche attirano 
molti visitatori. I siti archeolo-
gici vengono presi d'assalto dai 
turisti. «Archaeology is a Brand!» 
[«l'archeologia è una marca»] re- 
cita il titolo emblematico di un 
libro.

Già da bambini ci divertiamo  
a cercare tesori. E da adulti ci 
piace indagare l’ignoto e svelare  
i misteri. Siamo attratti dalle 
opere d’arte, dai tesori e dai 
monumenti del passato. Perso-
naggi storici come Tutankhamon, 
Ötzi o Montezuma ci affascina-
no. Iniziamo a sognare ad occhi 
aperti, siamo trasportati in 
luoghi lontani nel tempo e nello 
spazio e dimentichiamo per un 
attimo le nostre preoccupazioni 
quotidiane.

I precursori degli archeologi 
furono i cercatori di tesori, i 
collezionisti e non da ultimo  
i sognatori. All’inizio questi 
erano principalmente attratti 
dalla bellezza e dall’estetica delle 
opere d’arte e dei monumenti,  
ma iniziarono via via a catalo -
gare gli oggetti e a situarli nel 
tempo. Mostrarono sempre più 
interesse anche per gli oggetti 
quotidiani, cui spesso attribuiro-
no per$no un carattere sovran-
naturale. Le asce di pietra veni- 
vano per esempio chiamate 
pietre del tuono e i megaliti erano 
considerati opere di giganti. Nel 
XIX secolo la geologia e altre 
scienze naturali fornirono nuovi 
metodi di lavoro come l’analisi 
degli strati archeologici, la do- 
cumentazione dettagliata degli 
scavi e varie procedure per da- 
tare gli oggetti. 

L’obiettivo dell’archeologia 
moderna non è ormai più la 
ricerca di nuovi reperti o tesori, 
ma lo studio complessivo di ogni 
sito. Si tratta cioè di interpretare  
e documentare i reperti nel loro 
insieme. In questo senso si cerca 
di impedire che gli oggetti ven- 
gano estratti senza criterio o 
saccheggiati dai cercatori abusivi 
di tesori. La priorità è conservare 
i siti integri per le generazioni 
future. I metodi di ricerca saran-
no infatti sempre più ef$cienti. 
Tutte le cerchie interessate de- 
vono pertanto contribuire alla 
protezione dei siti archeologici.  
È l’ultima possibilità che abbiamo 
di indagare il nostro passato. Gli 
scavi sconsiderati non sono più 
accettabili poiché ogni reperto  
è un tassello importante per 
ricostruire il passato. 

A pagina 4 sono riportate infor-
mazioni supplementari e consigli 
di letteratura in materia.
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Wherever it is practiced in the 
world, the purpose of archaeolo-
gy is always the same: the study 
of human society, both past and 
present, through the material 
culture it has left behind. 
Hardly a week goes by without 
reports in the media of a new 
archaeological %nd. While all 
archaeological discoveries shed 
some light on past civilisations, 
they do not always make good 
copy. Objects as unglamorous  
as discarded waste reveal much 
about how our ancestors lived, 
as do architectural remains or 
the vestiges of built structures. 
A great many specialists and 
scientists take part in the in- 
vestigative work and deploy a 
multitude of methods to unco-
ver new pieces of the archaeolo-
gical puzzle. 

The general public too appreciate 
the thrills and excitement to be 
hand from our exploring past. By 
delving into past worlds full of 
mystery, we are able to re7ect on 
human values and on our future.

It is a boom time for archaeology. 
Newspapers teem with reports  
of the latest archaeological $nds, 
archaeology programmes 
occupy primetime slots, and 
feature $lms depict ancient civi- 
lizations. Visitors 7ock in their 
droves to archaeological exhibi-
tions and many archaeological 
sites are now overrun by tourists. 

“Archaeology is a Brand!”, as its 
title suggests, gets to the heart of 
the matter.

As children we loved hunting for 
treasure. As adults we delight in 
the exploration of the unknown, 
of the exotic. Works of art, trea- 
sure and monuments capture our 
imagination, while historical 
$gures like Tutankhamen, Ötzi 
and Montezuma intrigue us.  
We become lost in reverie, as we 
roam through distant times and 
places forgetting, for a 7eeting 
moment, our high-tech, modern 
life.

The $rst archaeologists were 
treasure hunters, collectors and 
oftentimes dreamers, whose 
interest in antique art and archi- 
tecture lay solely in the beauty 
and aesthetics of these objects. 
Over time, artefacts were increas-
ingly catalogued and ordered 
typologically and chronologi-
cally. Everyday objects also 
began to attract attention, many 
of which were ascribed a super-
natural quality – stone axes 
became thunderbolts, megalithic 
monuments the work of giants.  
In the 19th century, geology and 
other natural science disciplines 
provided new investigative 
practices, such as assorted dating 
methods or stratigraphy which 

enabled $nd sites to be docu-
mented with greater precision. 

Modern archaeology has long 
abandoned the exclusive focus on 
artefacts and treasure in favour  
of the investigation and docu-
mentation of the $nd context  
as a whole, thereby adopting a 
joined-up approach to reading, 
documenting and interpreting 
$nds and discoveries. Treasure 
hunters and grave robbers simply 
snatching attractive $nds from 
the ground is now seen as irres- 
ponsible. The ultimate goal of 
archaeology should be the pre- 
servation of sites as a soil archive 
for many generations to come, 
possibly with input from an 
interested public, because the 
future will bring with it new 
methods that will shed an ever 
brighter light on the past. 

In the $nal analysis, this is our 
last chance to explore the past 
because the soil archive will 
eventually dry up. Every piece of 
the puzzle is therefore important. 

More information can be found 
in the suggested reading list on  
page 4.
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Stefan Hochuli,  
Dr. phil. I, Studi-
um der Ur- und 
Frühgeschichte, 
Architektur-
geschichte und 
Ethnologie an der 
Universität Bern. 
Seit 1991 Kan-
tonsarchäologe 
und seit 2001 
Vorsteher des 
Amtes für Denk-
malpf lege und 
Archäologie des 
Kantons Zug 
(Direktion des 
Innern). Mitglied 
der Eidgenössi-
schen Kommission 
für Denkmalpf lege 
(Vizepräsident).

Die Archäologie erforscht an- 
hand von materiell fassbaren 
Überresten die Geschichte der 
Menschen und beschäftigt sich 
mit Fragen nach der gegenseiti-
gen Beein*ussung von Mensch 
und Umwelt, oft in Zusammen-
arbeit mit naturwissenschaft-
lichen Disziplinen. Sie umfasst 
einen Zeitabschnitt, der von der 
Enstehung erster Steinwerk-
zeuge – in der Schweiz etwa vor 
100'000 bis 300'000 Jahren – bis 
in die nähere Gegenwart reicht.

Die meisten Überreste früherer 
menschlicher Tätigkeit sind im 
Erdboden eingebettet. Aber auch 
historische Gebäude sind oft 
Gegenstand archäologischer 
Forschung.

In der Schweiz wird das archäo-
logische Erbe von den 26 Kanto-
nen betreut. Den rechtlichen 
Grundsatz für diese Verantwor-
tung gibt die Schweizerische 
Bundesverfassung vor, nach der 
die Kantone für den Natur- und 
Heimatschutz zuständig sind 
(Artikel 78 BV). Dieser Begriff 
umfasst den Schutz von Land-
schaften, Ortsbildern, geschicht-
lichen Stätten sowie Natur- und 
Kulturdenkmälern, worunter 
auch die Archäologie fällt. Zu- 
dem regelt das Schweizerische 
Zivilgesetzbuch, das seit 1912 in 
Kraft ist, dass Altertümer von 
wissenschaftlichem Wert in das 
Eigentum jenes Kantons gelan-
gen müssen, auf dessen Gebiet sie 
gefunden wurden (Art. 724 ZGB).

Wegen dieser föderalistischen 
Regelung beruht die Archäologie 
in der Schweiz auf einer höchst 
uneinheitlichen Grundlage, die 
jeweils vor dem Hintergrund der 
kulturellen, politischen, histo-
rischen und ökonomischen Ge- 
gebenheiten des betreffenden 
Kantons zu sehen ist. Noch um 
1960 verfügten nur wenige Kan- 
tone über eine archäologische 
Fachstelle (u. a. AG, BS, VD, TG, 
ZH). Die wenigen für Archäologie 
zuständigen Personen waren 
meist auf sich alleine gestellt  
und häu$g bloss im Neben- oder 
Ehrenamt tätig. In den folgenden 
drei Jahrzehnten konnten als 
Folge des grossen Baubooms in 
den meisten Kantonen echte 
Fachstellen aufgebaut werden. 
Heute bestehen solche in 19 Kan- 
tonen; ihre politische Einbin-
dung, Organisation und Aus-
stattung mit personellen und 
$nanziellen Ressourcen ist je- 
doch sehr unterschiedlich. 
Zusätzlich existieren in den 
beiden Römerstädten Augusta 
Raurica und Aventicum sowie in 
der Stadt Zürich archäologische 
Dienste. Sieben Kantone (AI, AR, 
GL, NW, OW, SZ und UR) verfü-
gen immer noch über keine 
eigene Fachstelle. 2009 konnte 
eine Verwaltungsvereinbarung 
zwischen dem Kanton Uri und 
der Kantons archäologie Zug 
abgeschlossen werden, wonach 
die Fachstelle in Zug den Kanton 
Uri in archäologischen Fragen 
berät und beim mittelfristig 
beabsichtigten Aufbau eigener 
Strukturen unterstützt (vgl. 
Artikel auf S. 59–62 in diesem 
KGS Forum). 

1
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Eine Zusammenarbeit wurde 
2011 auch zwischen der Kan-
tonsarchäologie Luzern und den 
Kantonen Nid- und Obwalden 
vereinbart.

Gemäss einer von der Konferenz 
Schweizerischer Kantonsarchäo-
loginnen und Kantonsarchäolo-
gen (KSKA; vgl. Adressliste auf  
S. 112 am Ende dieses Hefts) im 
Dezember 2009 durchgeführten 
Erhebung wurden in den Kanto-
nen in den Jahren 2005 bis 2008 
durchschnittlich 109 Millionen 
Franken pro Jahr für die schwei-
zerische Archäologie ausgege-
ben. Deren effektiver Finanzbe-
darf konnte hingegen auf ca. 300 
bis 380 Millionen Franken pro 
Jahr hochgerechnet werden  
(die Baukosten in der Schweiz 
betrugen im selben Zeitraum 
durchschnittlich 51,3 Milliarden 
Franken pro Jahr).

Die Kernaufgaben der amtlichen 
Archäologie-Fachstellen umfas-
sen Inventarisierung, Bestands-
sicherung und Erforschung der 
archäologischen Fundstellen 
und Funde. Lag früher der Ak- 
zent stärker auf der Forschung, 
hat er sich heute mehr in Rich-
tung des Schutzes von Boden-
denkmälern verschoben. Der in 
den «Leitsätzen zur Denkmal-
p7ege in der Schweiz» im Jahre 
2007 von der Eidgenössischen 
Kommission für Denkmalp7ege 
(EKD) festgehaltene Grundsatz 
kann als weitgehend anerkann-
ter nationaler Konsens gelten 
(Ziffer 6.2): «Archäologische 
Ausgrabungen sind nur dort 
vorzunehmen, wo die archäolo-
gische Substanz aus nicht ab- 
wendbaren Gründen von der 
Vernichtung bedroht wird. 
Ebenfalls zulässig sind archäo-
logische Grabungen, deren 

1

2

3

S. 8: Archäologie kostet Geld. Da- 
für geben die Kantone gesamthaft  
109 Millionen Franken pro Jahr  
aus (Durchschnitt 2005 bis 2008); 
der effektive Finanzbedarf liegt bei 
300 bis 380 Millionen Franken pro 
Jahr. Foto: Kantonsarchäologie Zug.

S. 9: Wenn möglich werden die 
Fundstellen geschützt; ausgegraben 
werden sie nur, wenn sie aus nicht 
abwendbaren Gründen von der 
Vernichtung bedroht sind. Schutz-
massnahmen beim Pfahlbau Buonas 
in Risch ZG. Foto: Kantonsarchäo-
logie Zug.

Zur modernen Archäologie gehört 
neben der «Spatenarchäologie» 
auch die Bauforschung. Stube mit 
«Pestfenster» im Haus Unter Blacki 
in Unterägeri ZG (Dendrodatum 
1510). Foto: Kantonsarchäologie 
Zug.

3

2
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Erkenntnisse über Umfang und 
Beschaffenheit der im Boden 
vermuteten archäologischen 
Substanz dem langfristigen 
Schutz der Fundstelle dienen. 
Grabungen, die ausschliesslich 
Lehr- und Studienzwecken die- 
nen, sollen nur ausnahmsweise, 
in gut begründeten Fällen, aus- 
geführt werden.» Archäologi-
sche Fundstellen werden dann 
wissenschaftlich untersucht und 
dokumentiert, wenn sie – meist 
wegen Bauvorhaben – nicht 
geschützt werden können. Die 
archäologische Rettungsgra-
bung ist als Ersatzmassnahme 
anstelle der Erhaltung des vor 
der Zerstörung stehenden Ori- 
ginals zu sehen. Zum vorsorg-
lichen Schutz des archäolo-
gischen Kulturguts werden 
vermehrt planungsrechtliche 
Massnahmen eingeleitet, Bau-
vorhaben verändert, die land-
wirtschaftliche Nutzung ein ge-
schränkt, Fundstellen künstlich 
überdeckt oder durch andere 
bauliche Massnahmen vor 
Erosion geschützt.

Neben der «Spatenarchäologie» 
umfasst die heute in der Schweiz 
praktizierte Archäologie auch 
die Bauforschung. Dieser For-
schungszweig befasst sich mit 
Bauwerken und wird meist im 
Rahmen der Mittelalter- und Neu- 
zeitarchäologie betrieben. Je nach- 
dem, ob die Bauforschung von 
der Fachstelle für Bodendenk-
malp7ege oder der Baudenkmal-
p7ege praktiziert wird, legt sie 
einen stärkeren Akzent auf die 
Archäologie oder auf die Archi-
tektur- und Kunst geschichte.

Ungeachtet der Kulturhoheit der 
Kantone hat auch der Bund im 
Rahmen seiner Zuständigkeit  
die Aufgabe, u. a. die geschicht-
lichen Stätten und die Kultur-
denkmäler des Landes zu 
schonen, zu schützen und ihre 
Erhaltung und P7ege zu fördern 
(Art. 1 Bst. a; Bundesgesetz über 
den Natur- und Heimatschutz 
NHG; SR 451). Darüber hinaus 
unterstützen Organe des Bundes 
die Kantone mit $nanziellen 
Mitteln. Der grösste Teil stammt 
aus dem Bau der Nationalstras-
sen. Bis heute sind gesamthaft 
rund 580 Mio. SFr. an «Autobahn-
geldern» in die schweizerische 
Archäologie ge7ossen bzw. 2009 
rund 21,9 Mio. (Quelle: Archäolo-
gische Zentralstelle National-
strassenbau, Basel). Diese 
substanzielle Unterstützung 
basiert auf einem Entscheid des 
Bundesrates aus dem Jahre 1961, 
die $nanziellen Aufwendungen 
der Ausgrabungen im Bereich 
der Nationalstrassen seien als 
Erstellungskos ten der Strassen 
zu betrachten. Auch das Bundes-
amt für Kultur (BAK) leistet 
jährlich direkte Finanzhilfen 
zugunsten der Archäologie,  

2010 rund 3,9 Mio. Franken (Quelle: 
Jahresbericht BAK). Weiter ent- 
richtet der Schweizerische Natio- 
nalfonds zur Förderung der wis- 
senschaftlichen Forschung (SNF) 
Beiträge an archäologische 
Forschungsprojekte.

Eine wichtige Aufgabe bei der 
Umsetzung der rechtlichen 
Grundlagen ist die Erstellung 
von Inventaren. Der Fachbereich 
Kulturgüterschutz im Bundes-
amt für Bevölkerungsschutz 
(BABS) hat mit der von ihm 
betreuten und vom Bundesrat 
Ende November 2009 genehmig-
ten Revision des Schweizeri-
schen Inventars der Kulturgüter 
von nationaler (und regionaler)
Bedeutung («KGS-Inventar») 
auch einen wegweisenden Bei- 
trag für die schweizerische 
Archäologie geliefert. Erstmals 
wurde hier ein systematischer, 
national gültiger Massstab für 
die Bewertung von Denkmälern 
geschaffen, der allerdings auf  
die eher kleine Auswahl von ca. 
350 archäologischen Objekten 
beschränkt werden musste.

Neben dem Kulturgütertransfer-
gesetz (KGTG),  dem Bundesge-
setz über den Natur- und Heimat- 

4 Der systematische Einbezug von 
naturwissenschaftlichen Diszipli-
nen wie Archäobotanik, Archäozoo-
logie und Dendrodatierung hat die 
Archäologie umfassend verändert. 
Diese Methoden sind aufwändig, 
doch liefern sie viele Informationen 
über das Alter der Funde sowie die 
natürlichen Lebensumstände der 
damaligen Menschen und ihrer 
Überlebensstrategien. Foto: Institut 
für Prähistorische und Naturwis-
senschaftliche Archäologie, 
Universität Basel.
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schutz (NHG) sowie dem Schwei-
zerischen Zivilgesetzbuch (ZGB)
existieren internationale oder 
europäische Konventionen und 
Charten. Eine wesentliche 
Grundlage für die archäolo-
gische Forschung ist die Euro-
päische Konvention zum Schutz 
des archäologischen Erbes vom 
16. Januar 1992 («Malta-Konven-
tion», am 27. 3. 1996 durch die 
Schweiz rati$ziert; SR 0.440.5). 
Das Problem besteht allerdings 
darin, dass sie rechtlich nicht 
absolut bindend ist. Für jede 
Vertragspartei besteht das 
«Schlup7och», dass sie sich mit 
der Rati$zierung bloss dazu 
verp7ichtet, sich im Rahmen  
der dem betreffenden Staat 
«geeignet erscheinenden Mit- 
tel» zu engagieren.

Die Institute für archäologische 
Wissenschaften und der ihr nahe 
stehenden naturwissenschaftli-
chen Disziplinen (Pollenanalyse, 
Archäobotanik, Archäozoologie, 
Geoarchäologie, Archäometrie, 
Klimaforschung, Radiokarbon-
datierung) an den Universitäten 
Genf, Lausanne, Neuenburg, 

Freiburg, Bern, Basel und Zürich 
sind für Lehre und Forschung 
verantwortlich. Sie erfüllen ihre 
Aufgaben allein oder in Zusam-
menarbeit mit Institutionen der 
Bodendenkmalp7ege, den 
Museen oder anderen Universi-
täten im In- und Ausland und 
bieten mitunter über die Ausbil-
dung hinausreichende Dienst-
leistungen an. Sie forschen selber 
und bilden den Nachwuchs für 
die Bodendenkmalp7ege, für 
Museen und Universitäten aus. 
Die Universitäten nehmen ihre 
Aufgabe im Bewusstsein wahr, 
dass ein wesentlicher Teil von 
Grundlagenforschung, Material-
analysen und Quellenedition 
sich in der Bodendenkmalp7ege 
vollzieht und dort die Weichen 
für die zukünftige Forschung 
gestellt werden. Dieses Primat 
der Kantone ist in den um ein 
Vielfaches höheren $nanziellen 
Möglichkeiten der Kantonsar-
chäologien im Vergleich zu den 
Universitäten begründet. In  
der Schweiz wird zwar viel ge- 
forscht, aufgrund der territori-
alen Bindung der Kantone aber 
fast ausschliesslich in engen 
geogra$schen Grenzen. Archäo-
logische Forschungsprojekte mit 
überregionalen Fragestellungen 

sowie kantonsübergreifende 
Studien sind selten. Dieses 
Desiderat betrifft die der Archäo-
logie nahe stehenden Naturwis-
senschaften weniger. Diese 
arbeiten traditionellerweise 
mehr quantitativ und somit 
statistisch, was den grösseren 
Einbezug von Datensammlun-
gen bedingt. Eigene Grundlagen-
forschung und überkantonale 
Forschung sind in diesen Insti-
tuten häu$ger (z. B. laufen im 
Institut für Prähistorische und 
Naturwissenschaftliche Archäo-
logie IPNA der Universität Basel 
Projekte und Forschungen zu 
allgemeinen Wirtschafts- und 
Umweltentwicklungen in 
verschiedenen Epochen).

Die «Kantonalisierung» der 
Forschung hat – neben unbe-
streitbaren Vorteilen – einen 
weiteren gewichtigen Nachteil. 
Die Dendrochronologie ist ab ca. 
1980 zur wichtigsten absoluten 
Datierungsmethode in der 
europäischen Archäologie 
geworden. Die schweizerische 
Archäologie ist durch die Erfor-
schung der prähistorischen 
Seeufersiedlungen und des 
grossen Bestandes an mittelalter-
lichen und neuzeitlichen Holz-
bauten in besonderem Masse von 
ihr abhängig. In der Schweiz 
arbeiten acht kantonale und 
private Dendrolabors nach 
teilweise unterschiedlichen 
Kriterien bezüglich Proben-
entnahme, Angabe der Werte von 
Einzelproben und Mittelkurven, 
De$nition der Datierungssicher-
heit, Aufbewahrung der Proben. 
Eine Vereinheitlichung der 

5 Archäologische Rettungsgrabungen 
im Rahmen des Nationalstrassen- 
oder Eisenbahnbaus werden vom 
Bund finanziert. Das Projekt «Bahn 
2000» führte zwischen 1995 und 
2000 bei Concise VD am Neuenbur-
gersee zu einer Grossgrabung; es 
mussten die Reste von mehr als 
zwanzig übereinander liegenden 
neolithischen und bronzezeitlichen 
Dorfanlagen untersucht werden. 
Foto: Kantonsarchäologie Waadt.
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Arbeitsmethoden sowie die 
Schaffung einer zentralen 
Datenbank, die allen Forschen-
den zur Verfügung steht, wäre 
für diesen Bereich wichtig und 
dringend.

Die 1907 gegründete Gesellschaft 
«Archäologie Schweiz» (früher 
Schweizerische Gesellschaft für 
Ur- und Frühgeschichte SGUF) 
ist eine der wenigen Instituti-
onen, die in der Lage ist, die föde- 
ralistische Aufsplitterung der 
archäologischen Landschaft 
teilweise zu überwinden. Seit 
Jahren übernimmt die Gesell-
schaft u. a. die Aufgabe, überre-
gionale oder thematisch orien-
tierte Forschungssynthesen 
anzuregen und zu realisieren 
(1958–1965 «Materialhefte zur 
Ur- und Frühgeschichte der 
Schweiz», 1968–1979 «Ur- und 
frühgeschichtliche Archäologie 
der Schweiz/UFAS», 1986  Chro-
nologie, seit 1993 «Die Schweiz 
vom Paläolithikum bis zum 
frühen Mittelalter/SPM»). 
Zudem spielt die Gesellschaft 
eine wichtige Vermittlerrolle 
zwischen den archäologischen 
Berufsleuten einerseits und den 

an Archäologie interessierten 
Laien andererseits. Der Schwei-
zerische Burgenverein hat sich  
in den vergangenen Jahren von 
seiner monothematischen 
Ausrichtung etwas gelöst und 
beschäftigt sich nun im weite- 
ren Sinne mit der Archäologie 
und Kulturgeschichte des 
Mittelalters.

Natürlich spielen auch die rund 
hundert kantonalen, kommu-
nalen und privaten Museen, die 
archäologische Bestände führen, 
eine wichtige Rolle. Sie haben 
grosse Bedeutung bei der Samm- 
lung, Konservierung/Restaurie-
rung, Inventarisation und Aus- 
stellung der Funde. Der Bund 
verfügt mit dem im Jahre 1898 
gegründeten Schweizerischen 
Nationalmuseum (früher Lan- 
desmuseum) in Zürich über eine 
Institution, die im Bereich der 
Archäologie insbesondere als 
Kompetenzzentrum für Restau-
rierung eine hohe Bedeutung 
geniesst.

Für Hinweise danke ich Adriano 
Boschetti, Hansjörg Brem, Jörg 
Schibler.

- BANDI, Hans-Georg und NIFFE-
LER, Urs: Ein halbes Jahrhundert 
archäologische Betreuung des 
Nationalstrassenbaus in der Schweiz. 
In: Jahrbuch Archäologie Schweiz 90, 
S. 41–52. 2007.

- BOSCHETTI, Adriano: Bauforschung 
und Archäologie in der Schweiz. In: 
Jahrbuch Archäologie Schweiz 90, 
S.103–115. 2007.

- BUNDESAMT FÜR KULTUR (Hg.): 
Europarats-Konvention von Malta 
und Granada. Inhalt, Stand der 
Umsetzung und Handlungsbedarf. 
Gutachten. Bern, 2002.

- BUNDESAMT FÜR KULTUR (Hg.): 
Patrimonium. Denkmalpf lege und 
archäologische Bauforschung in der 
Schweiz 1950–2000. Zürich, 2010.

- EIDGENÖSSISCHE KOMMISSION 
FÜR DENKMALPFLEGE (EKD): 
Leitsätze zur Denkmalpf lege in der 
Schweiz, Principes pour la conserva-
tion du patrimoine culturel bâti en 
Suisse, Principi per la tutela di 
monumenti storici in Svizzera, 
Guidlines for the preservation of built 
heritage in Switzerland. Zürich, 2007.

- INSTITUT FÜR UR- UND FRÜHGE-
SCHICHTE & ARCHÄOLOGIE DER 
RÖMISCHEN PROVINZEN DER 
UNIVERSITÄT BERN: Leitbild vom 
24. April 2007. http://www.sfu.unibe.
ch/unibe/philhist/iaw/sfu/content/e103/
e1533/Leitbild_UFG_ARP.pdf

- KAENEL, Gilbert: Les archéologies 
en Suisse: un regard critique. In: 
Jahrbuch Archäologie Schweiz 90,  
S. 37–40. 2007.

- WOLF, Claus: Struktur, Ausstattung 
und Finanzierung der Kantons-
archäologien in der Schweiz. 
Archäologisches Nachrichtenblatt 15, 
S. 252–260. 3, 2010.
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Because the cantons are respon-
sible for archaeological heritage, 
there is no uniform basis for 
archaeology on a national level. 
Neither have all cantons estab-
lished their own archaeological 
service, the primary tasks of 
which relate to inventories, 
preservation and research into 
archaeological sites and $nds. 
Sites are usually only excavated  
if they cannot be protected. 
Research into buildings is mainly 
conducted as part of medieval or 
post-medieval archaeology. 

The cantons are supported 
$nancially by federal bodies  
(the Federal Roads Of$ce FEDRO 
[˝Nationalstrassenbau˝], the 
Federal Of$ce of Culture, the 
Swiss National Science Founda-
tion). Institutes for archaeologi-
cal sciences and some science 
departments within Swiss 
universities are responsible for 
teaching and research. Archaeo-
logical $eld monument preserva-
tion, a service which commands 
greater $nancial resources, is 
also involved in the research. 

Other parties in the archaeologi-
cal arena include ̋ Archäologie 
Schweiz ,̋ a society which to  
some extent is able to straddle the 
federal divisions in the archaeo-
logical landscape, and the Swiss 
National Museum. There are also 
about 100 cantonal, municipal 
and private museums housing 
archaeological artefacts.

Dato che in Svizzera il patri-
monio archeologico è sotto la 
responsabilità dei cantoni, non 
esiste una base unitaria a livello 
nazionale in materia. Inoltre non 
tutti i cantoni dispongono di un 
proprio ente archeologico. Il com- 
pito di quest’ultimo consiste nel- 
l’inventariazione, nella salva-
guardia e nello studio dei siti  
e dei reperti. Di regola i ritrova-
menti vengono interamente 
riportati alla luce solo quando il 
relativo sito non può essere 
protetto. Lo studio delle costru-
zioni riguarda soprattutto i siti 
medievali e di epoca moderna. 

Diversi organi federali (Costru-
zione strade nazionali, Uf$cio 
federale della cultura, Fondo 
nazionale svizzero) sostengono  
i cantoni con mezzi $nanziari.  
Gli istituti di scienze archeologi-
che e alcune branche scienti$che 
presso le università svizzere sono 
responsabili dell’insegnamento e 
della ricerca. Agli studi in campo 
archeologico partecipa anche la 
Conservazione dei monumenti 
storici, che dispone di mezzi 
$nanziari più cospicui. 

Ulteriori attori in ambito archeo-
logico sono la società «Archeolo-
gia Svizzera», che garantisce una 
certa unitarietà nonostante la 
struttura federalista del settore 
archeologia, e il Museo nazionale 
svizzero. Sono inoltre un centina-
io i musei cantonali, comunali e 
privati che custodiscono gli 
oggetti provenienti dagli scavi.

Etant donné que le patrimoine 
archéologique relève de la 
responsabilité des cantons,  
il n’existe en Suisse aucune 
législation nationale en la 
matière. Certains cantons  
ne disposent même pas d’un 
service ad hoc pour s’occuper 
de la recherche, de l’inventori-
sation et de la sauvegarde des 
objets et des sites archéolo-
giques. En général, les objets 
ne sont déterrés que s’ils ne 
peuvent pas être protégés.  
La datation des bâtiments est  
surtout effectuée dans l'ar-
chéologie médievale ou des 
Temps modernes. 

Les organes de la Confédéra-
tion soutiennent $nancière-
ment les cantons (Of$ce fédé- 
ral des routes, Of$ce fédéral  
de la culture, Fonds national 
suisse). Les instituts d’archéo-
logique ainsi que les facultés 
des sciences de certaines 
universités se chargent de 
l’enseignement et de la re-
cherche. La protection des 
monuments, qui dispose de 
moyens $nanciers plus impor- 
tants, en consacre également 
une partie à la recherche. 

«Archéologie Suisse», qui tente 
de garder une vue d’ensemble 
sur un paysage archéologique 
suisse très morcelé, et le Musée 
national suisse jouent égale-
ment un rôle important. On 
compte aussi une centaine de 
musées cantonaux, commu-
naux ou privés disposant de 
fonds archéologiques.

Etant donné que le patrimoine 
archéologique relève de la 
responsabilité des cantons,  
il n’existe en Suisse aucune 
législation nationale en la 
matière. Certains cantons  
ne disposent même pas d’un 
service ad hoc pour s’occuper 
de la recherche, de l’inventori-
sation et de la sauvegarde des 
objets et des sites archéolo-
giques. En général, les objets 
ne sont déterrés que s’ils ne 
peuvent pas être protégés.  
L'étude des bâtiments est  
surtout effectuée dans l'ar-
chéologie médievale ou des 
Temps modernes. 



Seite 14

Die archäologischen Fundstel-
len sind Teil unseres Kultur-
erbes. Sie sind Archive mensch-
licher Aktivitäten, welche uns 
die Rekonstruktion wichtiger 
Aspekte unserer Vergangenheit 
ermöglichen. Zentrale Aufga-
ben archäologischer Amtsstel-
len sind der Schutz und die Er- 
haltung dieses archäologischen 
Erbes. Um die noch unerkannt 
in der Erde oder in den Gewäs-
sern verborgenen Fundstellen 
zu lokalisieren und diese ohne 
grosse Bodeneingriffe soweit 
als möglich untersuchen zu 
können, stehen den Archäolo-
gen verschiedene Prospektions-
methoden zur Verfügung. Zu 
den gängigsten gehören Luft-
bildprospektion und Feldbege-
hungen, aber auch geophysika-
lische Unter suchungsmethoden 
wie Magnetik und Georadar.

Ist der Schutz einer Fundstelle 
nicht möglich, muss vor der 
unwiederbringlichen Zerstö-
rung dieser (prä-)historischen 
Quelle deren Informationsge-
halt, d. h. die Funde und Befunde, 
durch eine möglichst umfassende 
Ausgrabung gesichert werden.

In den letzten Jahrzehnten sind 
durch Bauaktivitäten sowie 
intensive Land- und Forstwirt-
schaft weite Teile unserer Kul- 
turlandschaft stark verändert 
worden. Dies führt zwangsläu$g 
dazu, dass archäologische Fund-  
stellen oft unbemerkt zerstört 
werden. Es ist denn auch die 
Hauptaufgabe archäologischer 
Amtsstellen, die im Untergrund 
noch erhaltenen Überreste  aus 

vergangenen Zeiten soweit als 
möglich zu schützen. Dabei 
kommt der umfassenden Fund-
stelleninventarisierung eine 
bedeutende Rolle zu.  

Zur Lokalisierung der im Unter-
grund verborgenen Fundstellen 
wird seit längerem archäolo-
gische Prospektion, d. h. die 
Suche nach Überresten vergan-
gener menschlicher Aktivitäten, 
betrieben. Dazu gehören die 
nachfolgend beschriebenen 
Methoden.

Besonders hilfreich ist die Luft- 
bildprospektion. Sie bietet die 
Möglichkeit, archäologische 
Strukturen, welche vom Boden 
aus als Farb7ecken oder Gelände-
unebenheiten erkennbar sind, aus 
der Vogelperspektive als Einheit 
sichtbar zu machen (vgl. Abb. 2). 
Was sich dem Betrachter am 
Boden in einem Feld als wirres 
Farbenmuster oder als unregel-
mässiger Steinhaufen zeigt, kann 
sich aus der Luft als prähisto-
rische Siedlung, als römischer 
Gutshof oder als mittelalterliches 
Gräberfeld erweisen. Verände-
rungen im natürlich gewach-
senen Untergrund, welche durch 
den Menschen im Laufe der 
Jahrhunderte und Jahrtausende 
verursacht worden sind, lassen 
sich unter bestimmten Bedin-
gungen ober7ächlich feststellen, 
sei es in Form von Vegetations-
merkmalen (Bewuchsmerkmale), 
sei es in Form des erhaltenen 
Ober7ächenreliefs.  

Patrick Nagy
Dr. des. phil I, 
Archäologe,  
Fachbereichsleiter 
Prospektion und 
Urgeschichte bei 
der Kantonsarchäo-
logie Zürich.  
Seit Herbst 2010 
Präsident der 
Arbeitsgemein-
schaft Prospektion 
Schweiz.

1

2

Hohlwegsystem Dittingen BL. Foto: 
Luftbild Kantonsarchäologie Zürich.

Die Mauern eines römischen 
Gebäudes bei Orbe VD zeichnen 
sich als negatives Bewuchsmerkmal 
in einem Getreidefeld ab. Foto: 
Luftbild Kantonsarchäologie 
Zürich.
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Es müssen allerdings immer 
verschiedene äussere Faktoren 
(Geologie, Klimaentwicklung, 
Bep7anzung usw.) in optimaler 
Kombination zusammenspielen, 
damit diese Spuren erkannt 
werden können.

Während sich für die Luftbild-
archäologie offene Landschaften 
besonders gut eignen, sind ihr in 
Waldgebieten enge Grenzen 
gesetzt. Seit wenigen Jahren ist 
dank LIDAR (Light detection and 
ranging) endlich auch der Blick 
durch das Vegetationsdickicht 
auf den Untergrund möglich. Bei 
dieser Methode handelt es sich 
um ein 7ugzeuggestütztes Ober- 
7ächenscanning, mit dem sich 
mit Hilfe von Lasersensoren eine 
Landschaft grossräumig und 
präzise vermessen lässt. Dank 
einer speziellen Filterung kön- 
nen Bäume und Bauten nachträg-
lich weggerechnet werden und 
man erhält ein hoch aufgelöstes, 
dreidimensionales Modell des 
Untergrunds (DTM – Digital 

Terrain Model), bei dem auch 
kleinste Terrainunterschiede 
und Strukturen im Gelände 
sichtbar werden (Abb. 3). 

Feld- und Geländebegehungen 
stellen die ältesten Prospektions-
methoden in der Archäologie 
dar, doch haben sie bis heute 
nichts von ihrer Bedeutung 
eingebüsst.

Mittels Feldbegehungen werden 
archäologische Befunde und 
Funde erfasst, welche durch 
Erosion, P7ug- oder Bauarbeiten 
an die Erdober7äche gelangen. 
Die Kartierung von Funden und 
Befunden erlaubt es, Konzentra-
tionen von Objekten zu erken-
nen, die z. B. Hinweise auf den 
Standort eines ehemaligen 
Dorfes geben können.

Bei Geländebegehungen liegt das 
Augenmerk mehr auf der Doku-
mentation von topogra$sch noch 
sichtbaren Spuren wie Hohlwe-
gen (vgl. auch Abb. 1, S. 15), Wall- 
und Grabenanlagen oder künst-
lichen Terrassierungen.

Seit Jahren werden auch geophy-
sikalische Messmethoden zur 
Suche und Erforschung archäolo-
gischer Fundstellen eingesetzt. 
Dabei werden mit speziellen 
Apparaturen Abweichungen von 
natürlichen Eigenschaften des 
Bodens gemessen, die durch 
anthropogene Eingriffe und 
Strukturen verursacht wurden. 
Je nach Gegebenheit kommen 
unterschiedliche Methoden, die 
sich teilweise ergänzen, zum 
Einsatz. Geophysikalische 
Prospektion eignet sich vor  
allem für eher kleinräumige 
Abklärun gen (Abb. 4 und 5).

Die Magnetik beruht auf dem 
Umstand, dass sich archäolo-
gische Befunde und Funde vom 
natürlichen Erdmagnetfeld 
unterscheiden und deshalb 
sichtbar gemacht werden kön-
nen. Voraussetzung für den 
Nachweis ist ein ausreichend 
grosser magnetischer Kontrast 
zwischen den archäologischen 
Überresten und dem umge-
benden Boden. Die Magnetisie-
rungsfähigkeit (Suszeptibilität) 
des Bodens hängt im Wesentlichen 

3
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LIDAR-Messbild einer mittelalter-
lichen Burganlage in Henggart ZH. 
Abb.: Bearbeitung Kantonsarchäologie 
Zürich / bsf swissphoto AG.

Magnetikmessungen im Bereich des 
römischen Gutshofes in Schleinikon 
ZH. Foto: Kantonsarchäologie Zürich.

S. 17: Magnetikmessbild der 
römischen Baureste in Schleinikon 
ZH. Abb.: Bearbeitung Kantonsar-
chäologie Zürich/ GGH Solutions 
and Geosciences, Freiburg im Br.

3

4
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von den im Boden enthaltenen 
Eisenverbindungen ab. Wichtige 
Faktoren für eine erfolgreiche 
geomagnetische Prospektion 
sind auch der Bodentyp, das 
geologische Ausgangsgestein 
sowie die Grösse von Störein- 
7üssen.

Mit der Magnetik lassen sich 
sowohl Gruben, Pfostenlöcher 
und Gräben als auch Mauern 
oder Steinplanien nachweisen. 
Relativ starke Anomalien wer- 
den durch Objekte aus gebrann-
tem Ton oder Lehm verursacht  
(z. B. Feuerstellen, Brandschich-
ten); Eisenobjekte lassen sich 
ebenfalls gut erkennen.

Beim Georadar handelt es sich 
um ein elektromagnetisches Im- 
pulsverfahren. Von einem Gerät 
an der Bodenober7äche werden 
kurze Impulse von wenigen 
Nanosekunden Länge in den 
Untergrund gesendet. Diese wer- 
den an Schichtgrenzen oder an 
Objekten re7ektiert und können 
von einem Empfänger wieder 
aufgezeichnet werden. Im Unter- 
schied zur Magnetik lassen sich 
mit dieser Methode auch Infor-
mationen zur Tiefe und Grösse 
eines Befundes gewinnen.

Die Qualität der Radardaten ist 
abhängig von der Beschaffenheit 
des Untergrundes sowie von der 
Feuchtigkeit; sehr gut leitende 
Schichten (z. B. Tonablagerungen) 
oder auch besonders feuchte 
Böden können die Eindringtiefe 
der Radarwellen stark reduzie-
ren.

Sind archäologische Fundstellen 
durch Baumassnahmen unmittel-
bar gefährdet, müssen sie mög-
lichst umfassend ausgegraben 
und dokumentiert werden, denn 
eine Ausgrabung bedeutet in den 
meisten Fällen eine vollständige 
Zerstörung. 

Bei einer Ausgrabung $nden sich 
oft komplex ineinander greifende 
Abfolgen von Befunden und 
Schichten unterschiedlicher Zeit- 
stellung, bestehend aus natürli-
chen oder anthropogenen Ablage-
rungen. Die genaue Beobachtung 
der Stratigra$e bildet somit eine 
der wichtigsten Grundlagen für 
das Verständnis einer archäolo-
gischen Fundstelle. Dieses wird 
erreicht, indem alle Strukturen  

(z. B. Pfostengruben, Feuerstellen, 
Mauern) Schicht für Schicht 
freigelegt, fotogra$ert, massstabs-
getreu gezeichnet und detailliert 
beschrieben werden; ebenso 
werden die Funde sorgfältig ge- 
borgen und nummeriert. Heraus-
ragende Funde werden oft als 
Block geborgen und erst später im 
Labor unter optimalen Bedin-
gungen sorgfältig freigelegt.

Ausgrabungen unter Wasser 
erfolgen nach dem gleichen 
Prinzip wie solche zu Lande, sie 
erfordern aber spezielle Gerät-
schaften und Materialien. 
Zudem werden sie meist im 
Winterhalbjahr durchgeführt, 
wenn die Vegetation ruht und 
deshalb bessere Sichtverhält-
nisse im Wasser herrschen. 

Die während der Ausgrabung 
gewonnenen Erkenntnisse 
bilden die Grundlage für die 
nachfolgende wissenschaftliche 
Auswertung, welche eine Re- 
konstruktion von Lebensbildern 
aus vergangenen Zeiten erst 
möglich macht. 

Im Gegensatz zu früher werden 
heute nicht mehr nur «interes-
sante» Funde geborgen, sondern 

5
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auch unscheinbar wirkende 
Gegenstände sowie sämtliche 
P7anzen- und Tierreste; häu$g 
werden auch Bodenproben 
entnommen.

Dank verschiedener naturwis-
senschaftlicher Untersuchungen 
gewinnt man so zusätzliche 
Erkenntnisse über frühere 
Lebensverhältnisse (Ernährung, 
Wirtschaftsweise, Umwelt).

Für die Datierung der Befunde 
und Funde stehen den Archäolo-
gen heute verschiedene Metho-
den zur Verfügung:

Typologie  
und Absolutdatierung

Nach wie vor am häu$gsten 
erfolgt sie mittels typologischer 
Einordnung des Fundmaterials. 
Diese stützt sich darauf, dass 
Gegenstände (hauptsächlich 
Schmuck, Tongefässe, Waffen 
und Geräte) im Laufe der Zeit 

gewissen Veränderungen unter- 
worfen waren (etwa kurzfristigen 
Modeströmungen, technologi-
schen Entwicklungen). Diese 
Unterschiede äussern sich beson- 
ders deutlich in Form und Ver- 
zierung, aber auch in der Mach-
art der Objekte. Solche Merkmale 
lassen sich klassieren, mit ande- 
ren Funden vergleichen und so 
letztlich relativchronologisch 
einordnen. Nur selten gelingt 
eine direkte Absolutdatierung  
(z. B. dank einer Bauinschrift).

C 14-Datierung 

Bei der Radiokarbondatierung 
(C-14-Datierung) wird mit hoch- 
präzisen Apparaturen der Gehalt 
des radioaktiven Kohlenstof$so-
tops  14C  gemessen, welches alle 
Organismen während ihres Le- 
bens ständig aufnehmen. Da alle 
radioaktiven Substanzen die 
Eigenschaft haben, im Laufe der 
Zeit zu zerfallen, kann aus der 
noch erhaltenen Strahlung das 
Alter organischen Materials auf 
ca. 100–200 Jahre genau errechnet 
werden.

Dendrochronologie

Die Dendrochonologie nutzt die 
Tatsache, dass die Breiten und 
Dichten der Jahrringe von Bäu- 
men vom Standort des Baumes 
und den jeweils herrschenden 
klimatischen Bedingungen 
abhängig sind. Dabei zeigen alle 
Bäume eines Gebietes trotz indi- 
vidueller Abweichungen ziem-
lich grossräumig den gleichen 
Kurvenverlauf. Aus gehend von 
heute wachsenden Bäumen über 
Hölzer in historischen Bauten, 
Holzfunden aus prähistorischen 
Seeufersiedlungen und fossilen 
Hölzern aus Torfmooren konnten 
weit in unsere Vergangenheit zu- 
rückreichende Jahrringkurven 
erstellt werden. Ist der äusserste 
Jahrring noch erhalten, dann 
kann sogar das Fälldatum des 
Baumes exakt festgelegt werden.

6

6 Hölzerne Substruktion einer 
römischen Strasse in Otelfingen 
ZH. Foto: Kantonsarchäologie 
Zürich.
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I siti archeologici fanno parte  
del nostro patrimonio culturale. 
Sono «archivi» delle attività 
umane che ci permettono di 
ricostruire aspetti importanti  
del nostro passato. Il compito 
principale degli uf$ci archeolo- 
gici cantonali è proteggere e 
conservare questo patrimonio. 

Per localizzare i siti ancora 
nascosti sotto terra o sott’acqua e 
analizzarli senza eseguire scavi, 
gli archeologi hanno a disposi-
zione diversi metodi di prospe-
zione. I più frequenti sono la 
prospezione aerea e le ricognizio-
ni sul posto, ma si ricorre anche a 
metodi di analisi geo$sica come il 
metodo magnetico e il georadar.

Se non è possibile preservare un 
sito archeologico, occorre portare 
alla luce i reperti (pre)istorici con 
uno scavo abbastanza ampio da 
impedire la loro distruzione 
irreversibile.

Archaeological sites belong to 
our cultural heritage. They are 
archives of human activity that 
enable us to reconstruct key 
aspects of our past. The main job 
of the cantonal archaeological 
services is the protection and 
preservation of this archaeologi-
cal heritage. 

Archaeologists have a wide range 
of methods at their disposal to 
locate sites that remain undis-
covered in the earth or water and 
to study them as extensively as 
possible with a minimum of 
digging work. Aerial and $eld 
surveys are the most common, 
but geophysical methods are also 
used, including magnetic and 
georadar surveys.

If an archaeology site cannot be 
protected, then an extensive 
excavation is required in order to 
prevent the irreversible destruc-
tion of this (pre-)historic source 
of information, i.e. the archaeo-
logical $nds and features.

Les sites archéologiques font 
partie de notre patrimoine 
culturel. Ils sont les archives  
des activités humaines qui nous 
permettent de reconstituer des 
aspects importants de notre 
passé. Les services d’archéologie 
ont essentiellement pour tâche  
de protéger et de préserver ce 
patrimoine. 

Les archéologues disposent de 
diverses méthodes de prospec-
tion pour localiser des sites 
encore enfouis dans le sous-sol 
ou les eaux et pour les étudier 
tout en préservant autant que 
possible le sol. La photographie 
aérienne et les investigations  
sur le terrain sont parmi les plus 
utilisées à cet effet, au même titre 
que des méthodes géophysiques 
comme la prospection magné-
tique et le géoradar.

Lorsqu’il n’est pas possible de 
protéger un site, il faut récupé- 
rer les informations qu’il recèle, 
c’est-à-dire les vestiges archéolo-
giques, par des fouilles aussi 
minutieuses que possible avant 
que cette source (pré-)historique 
ne soit irrémédiablement perdue.



Seite 20Seite 4

S
T
E
IN
Z
E
IT

100 000  

v.  Chr.

1,8 Mio

35 000 

v.  Chr.

9500 

v.  Chr.

6000 

v.  Chr.

4300 

v.  Chr.

4000 

v.  Chr.

3750 

v.  Chr.

3450 

v.  Chr.

2800 

v.  Chr.

2500 

v.  Chr.

Ältere
Altsteinzeit

Mittlere
Altsteinzeit

Jüngere
Altsteinzeit

Mittel-
Steinzeit

Frühe
Jungsteinzeit

Egolzwiler-
Kultur

Cortaillod-
Kultur

Pfyner-
Kultur

Horgener-
Kultur

Schnur-
keramik

Glockenbecher-
Kultur

Mittel-
steinzeit

Alt-
steinzeit

Jung-
steinzeit

Einige wichtige Fundstellen und Ereignisse

- Der Faustkeil von Schlieren  ZH  

 100‘000 ± 20‘000 v. Chr. 

- Grotte de Cotencher  NE   

 um 70‘000 v. Chr. 

- Wildkirchli  AI    

 40'000-35'000 v. Chr. 

- Hauterive, Champréveyres  NE  

 um 10‘300 v. Chr. 

- Thayngen, Kesslerloch  SH   

 um 11‘000 v. Chr. 

- Nenzlingen, Birsmatten  BL   

 Frühe Mittelsteinzeit 

- Liesberg, Liesbergmühle  BL  

 Späte Mittelsteinzeit 

- Egolzwil, Station 3  LU   

 Egolzwiler Kultur 

- Twann  BE    

 Cortaillod-Kultur / Horgener  Kultur 

- Thayngen, Weiher  SH   

 Pfyner Kultur 

- Zürich, Mythenschloss  ZH   

 Schnurkeramik-Kultur 

- Rances  VD    

 Glockenbecher-Kultur 

- Sion  Petit-Chasseur  VS   

 Glockenbecher-Kultur / Frühbronzezeit

(Paläolithikum)

(Mesolithikum)

(Neolithikum)

steinzeitMittel-
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(Mesolithikum)
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- Arbon Bleiche 2  TG   

 Frühbronzezeit 

- Zürich, Mozartstrasse  ZH 

 Frühbronzezeit 

- Weinigen  ZH 

 Frühe Mittelbronzezeit 

- Savognin, Padnal  GR  

 Früh-, Mittel- und  Spätbronzezeit 

- Oberriet, Montlingerberg  SG  

 Spätbronzezeit 

- Greifensee, Böschen  ZH 

 1048–1042 v. Chr. 

- Unterlunkhofen  AG   

 Ältere Hallstattzeit 
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- Auszug der Helvetier /   

 Schlacht bei Bibracte   58. v. Chr. 

- Gründung der beiden  

 römischen Kolonien Nyon  VD   

 und Augst  BL    

 47/46 v. Chr. bzw. 44/43 v. Chr. 

- Alpenfeldzug.  

 Das Helvetiergebiet wird Teil   

 des römischen Reiches   15 v. Chr. 

- Avenches  VD, Hauptstadt der   

 Civitas  Helvetiorum wird von   

 Vespasian (69–79  n. Chr.) zur   

 Kolonie erhoben   

- Entwicklung zahlreicher  städtischer   

 Siedlungen ab früher  Kaiserzeit bis   

 Spätantike, z.B. Eschenz  TG,  

 Oberwinterthur  ZH, Lenzburg  AG,   

 Lausanne  VD 

- Überall im Land: römische Guts-  

 höfe ab früher Kaiserzeit bis   

 Spätantike,  z. B. Orbe, Boscéaz  VD,  

 Yvonand  VD, Dietikon  ZH,    

 Oberentfelden  AG 

- Alamanneneinfälle  3. Jh. 

- Spätantike, römische Kastelle,  z. B.   

 Schaan  FL, Kaiseraugst  BL, Pfyn  TG  

- Bau der Wachtürme  entlang des Rheins 

 2. Hälfte  4. Jh. 

 

- Zahlreiche bedeutende  Nekropolen,   

 z. B. Basel, Bernerring  BS  um 540–600,   
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 6.–7. Jh.,  
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-
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Seit 2004 dokumentiert der 
Archäologische Dienst des Kan- 
tons Bern in Zusammenarbeit 
mit der Dienststelle für Hoch-
bau, Denkmalp*ege und Archä- 
ologie in Sitten eine hochalpine 
archäologische Fundstelle, die 
sich wegen der globalen Klima-
erwärmung buchstäblich auf- 
löst. Am Schnidejoch, einem 
2750 Meter hohen Pass in den 
Berner Alpen, wurden zahlrei-
che prähistorische, römische  
und mittelalterliche Funde aus 
einem Eisfeld geborgen. 

Der Klimawandel bringt zwar  
in diesem Fall neues Wissen, er 
führt aber auf Dauer auch zu 
einem Verlust von Kulturgut, 
denn mit fortschreitendem 
Abschmelzen der alpinen Eis- 
massen ist auch in Zukunft mit 
ähnlichen Funden zu rechnen. 
Ausgeaperte organische Funde 
müssen jedoch umgehend gebor- 
gen werden und stellen besonde-
re Anforderungen an die archäo-
logische Denkmalp7ege. 

Der Fund einer Eismumie in den 
Ötztaler Alpen war die archäolo-
gische Sensation des Jahres 1991. 
Der über 5000 Jahre alte Körper 
eines im Eis konservierten Man- 
nes bekam rasch den Übernamen 
«Ötzi» und wurde zur Ikone der 
prähistorischen Forschung. 
Abgesehen von Gletscherleichen 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert 
und den Hinterlassenschaften 

des «Guerra Bianca» (1915–1918) 
sind im Alpenraum bislang nur 
vier archäologische Fundstellen 
mit Eisfunden bekannt. Ähnliche 
Fundsituationen bestehen aber 
auch in alpinen und subarktischen 
Regionen Skandinaviens und 
Nordamerikas. In der Schweiz 
wurden bereits in den 1930er-
Jahren erste Bruchstücke von 
Pfeilbögen aus dem Eis am Löt- 
schenpass gezogen. Der Gebirgs-
maler Albert Nyfeler (1883–1969) 
hielt sie für alt, scheute jedoch 
den Kontakt zu den damaligen 
Archäologen, und so blieben die 
Objekte bis 1991 in seinem Atelier 
eingeschlossen. Erst eine Radio-
karbondatierung zeigte, dass es 
sich um bronzezeitliche Arte-
fakte handelte. 1992 und 1994 
wurden in den Dolomiten in der 
Nähe der Rieserfernerhütte auf 
2850 m.ü.M. Kleidungsstücke 
geborgen, die in das 8. bis 6. Jahr- 
hundert v. Chr. datiert werden 
konnten.

Das Schnidejoch be$ndet sich  
im Hochgebirge auf 2750 m.ü.M. 
(Abb. 1) und wird vom 3248 m 
hohen Wildhorn überragt. Die 
archäologischen Untersuchun-
gen wurden durch einen Hinweis 
von Ursula und Hansruedi Leu-  
enberger ausgelöst. Als sie im 
September 2003 von der Wild-
hornhütte des Schweizerischen 
Alpenclubs (SAC) zum Schnide-
joch aufbrachen, ahnten sie wohl 
kaum, dass sie eine der interes-

Dr. Albert Hafner, 
Prähistoriker. 
Mitarbeiter des 
Archäologischen 
Dienstes des Kan-
tons Bern seit 
1988 und aktuell 
Bereichsleiter für 
Unterwasser- und 
Feuchtboden-
archäologie.
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santesten archäologischen 
Fundstellen der Schweiz ent-
decken würden. Wenig unter-
halb des Jochs weckte ein Ge-
genstand aus Birkenrinde ihre 
Neugier. Das Material erschien 
ihnen seltsam und die besondere 
Form bewog sie dazu, das Objekt 
mitzunehmen. 

Nur zwei Tage später überquerte 
eine deutsche Wandergruppe aus 
Mainz das Schnidejoch und fand 

chenden Eisrandes gefunden. 
Die Sommer 2006–2008 waren 
jedoch entgegen aller Erwar-
tungen nicht mehr warm genug, 
und das Eisvolumen ist seither 
stabil geblieben. Vor dem Hinter-
grund einer ständig fortschrei-
tenden globalen Klimaerwär-
mung dürfte dieses lokale Phä- 
nomen allerdings nicht von 
grosser Dauer sein. In den Jahren 
2009 und 2010 kamen wieder 
neue Objekte zum Vorschein, 
und es ist auch in Zukunft mit 
weiteren Funden am Schnide-
joch zu rechnen. Heute hat man 
auf beiden Seiten der Passhöhe 
Kenntnis von über 300 Funden. 
Die Bedingungen für Objekte  
aus organischem Material (Holz, 
Rinde, Leder, P7anzenfasern), 
die nur im Eis eine dauerhafte 
Chance auf Erhaltung haben, 
sind auf der nördlichen Schat-
tenseite (Kanton Bern) deutlich 
besser als auf der intensiv be- 
sonnten Südseite (Kanton Wal- 
lis). Die überwiegende Zahl der 
Funde stammt denn auch von  
der Nordseite des Passes.

1

2

S. 22: Blick auf die Fundstelle am 
Schnidejoch (tiefster Punkt im un-
teren Bilddrittel) und das Wildhorn 
(3246 m.ü.M.). Das Schnidejoch 
bildet die Kantonsgrenze zwischen 
Bern und dem Wallis.

Ansicht der Fundstelle und des Eis- 
feldes am Schnidejoch im September 
2005. In den Sommern 2004 und 
2005 schmolz das Eisfeld massiv. 

2

einen Pfeilbogen sowie mehrere 
Fragmente von bearbeiteten 
Hölzern.

Möglich, aber wenig wahr-
scheinlich ist, dass schon früher 
Objekte aus dem Eis zum Vor-
schein kamen. Zum Schlüssel-
ereignis wurde der extrem 
warme Sommer von 2003. Er 
brachte die Gletscher in den 
Alpen zum Schmelzen wie nie 
zuvor. Das kleine Eisfeld am 
nördlichen Schattenhang des 
Schnidejochs war besonders 
betroffen und verlor in diesem 
Sommer vermutlich mehr als  
die Hälfte seiner Masse. In der 
7achen, leicht geneigten Mulde 
machte sich dies durch einen 
markanten Flächenrückgang 
bemerkbar. In den Jahren 2004 
und 2005 setzte sich dieser 
Prozess fort, so dass mit dem 
kompletten Abschmelzen des 
Eisfeldes gerechnet werden 
musste (Abb. 2). Praktisch alle 
fragilen Objekte aus organischem 
Material wurden in diesen beiden 
Jahren entlang des zurückwei-
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Die archäologischen Funde vom 
Schnidejoch decken eine Zeit-
spanne von 6000 Jahren ab und 
umfassen alle Epochen – vom 
Neolithikum über die Bronze- 
und Eisenzeit, durch die rö-
mische Periode bis ins Mittel-
alter. Es gibt kaum Fundorte, die 
eine ähnlich  grosse Zeittiefe 
aufweisen. Die Datierung der 
Fundobjekte ist, mit Ausnahme 
weniger Objekte aus Metall, nur 
mit Hilfe der über 70 Radiokar-
bondatierungen möglich. 

Die ältesten Objekte datieren in 
die Zeit zwischen 4800 und 4300 
v. Chr. Sie verweisen auf einen 
sehr frühen Zeithorizont inner-
halb des Neolithikums. Es han- 
delt sich dabei um Fragmente von 
Pfeilen und einer Schüssel aus 
Ulmenholz (Abb. 5). Verschie-
dene Lederstücke und weitere 
Pfeilfragmente sind etwa 700 bis 
1300 Jahre jünger und stammen 

aus der Zeit zwischen 3600 und 
3000 v. Chr. Eine ganze Serie von 
Objekten datiert in den Zeitraum 
zwischen 2800 und 2600 v. Chr.: 
gefunden wurde eine nahezu 
komplette Bogenausrüstung, 
bestehend aus einem Bogen  
(Abb. 3), der Bogensehne, einem 
Bogenfutteral, sieben vollstän-
digen und einigen weiteren, nur 
in Fragmenten vorhandenen 
Pfeilschäften sowie zwei Pfeil-
spitzen. Dieses Equipment wird 
durch Reste von Schuhen und 
einen ledernen Beinling ergänzt. 
Betrachtet man diese Objekte 
zusammen, lässt sich darin die 
Ausrüstung einer Person aus 
dem Neolithikum erkennen, die 
bewaffnet im Hochgebirge un- 
terwegs war. Es ist ziemlich un- 
wahrscheinlich, dass die zum 
Überleben notwendige Beklei-
dung und die mindes tens ebenso 
wichtige Bewaffnung einfach 
zufällig verloren gingen; viel-
mehr ist an einen tödlichen 
Unfall jener Person zu denken.

Die nächste Häufung archäolo-
gischer Funde stammt aus der 
frühen Bronzezeit. Eine Gruppe 
von 16 Objekten datiert in die 
Zeitspanne zwischen 2200 und 
1600 v. Chr. Neben einer typolo-
gisch eindeutig zuzuordnenden 
Bronzenadel  (Abb. 6) liegen zahl- 
reiche Objekte aus organischem 
Material vor. Von besonderem 
Interesse sind Boden und Teile 
der Wandung eines Holzgefäs-
ses, Lederstücke sowie die Reste 
eines weiteren Schuhs; zudem 
fand man ge7ochtene Holzringe 
aus Astmaterial. Die jüngsten 
Objekte stammen aus dem Zeit- 
abschnitt zwischen 200 v. Chr. 
und 1000 n. Chr. Das Fundmate-
rial aus der Eisenzeit, der rö-
mischen Epoche und aus dem  
Mittelalter umfasst römische 
Metallobjekte – eine Fibel, eine 
Münze und zahlreiche Schuh-
nägel – sowie Lederstücke und 
Reste von Textilien. 

3 65

4
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Obwohl spektakuläre Eisfunde 
in den Alpen grosse Aufmerk-
samkeit nach sich ziehen, sind  
sie insgesamt gesehen doch 
Ausnahmen im archäologischen 
Fundniederschlag. Bei einem 
weiteren Fortschreiten der glo- 
balen Klimaerwärmung dürfte 
jedoch mit weiteren Funden zu 
rechnen sein. Die Gletscher fallen 
als Fundquellen aber weitgehend 
weg, denn in ihnen können sich 
archäologische Objekte kaum 

länger als einige hundert Jahre 
erhalten. Für die Konservierung 
von Artefakten über eine Zeit-
spanne von mehreren tausend 
Jahren in alpinem Eis braucht es 
spezielle topogra$sche Situati-
onen, wie sie nur in hoch gele-
genen, nordexponierten Mulden 
und Rinnen zu $nden sind.

In klimatisch günstigen Zeiten 
mit weit zurückgezogenen Glet- 
scherständen war der Weg über 
das Schnidejoch vermutlich so 
einfach zu begehen wie heute. 
Die Schlüsselstelle des Über-
gangs be$ndet sich dabei nicht 
im Bereich der Passhöhe. Kritisch 
ist vor allem eine Passage auf der 
Berner  Seite, die etwa eine Weg- 
stunde unterhalb des Kulmina-
tionspunktes liegt (Abb. 7 und 8). 
Hier bricht eine Felswand steil ab 
und bildet eine markante Stufe. 
Über7iesst der Wildhornglet-
scher diese Steilstufe, so bildet 
sich aufgrund der Topogra$e 
eine Spalten- und Séraczone 

Alle Fotos, mit Ausnahme von Abb. 8: 
Archäologischer Dienst des Kantons 
Bern.

[Séracs = Türme aus Gletscher-
eis]. Während relativ kühlen  
Perioden mit vorstossenden 
Gletschern muss der Weg zum 
Schnidejoch aber zwangsläu$g 
über diese Spaltenzone des 
Wildhorngletschers geführt 
haben, ein Umstand der ihn 
gefährlich und vielleicht sogar 
völlig unpassierbar machte.   
Mit Beginn der Kleinen Eiszeit  
ab 1300 geriet der Weg über das 
Schnidejoch vermutlich völlig in 
Vergessenheit und wurde erst 
infolge der Klimaerwärmung in 
den vergangenen Jahren wieder 
für Bergwanderer begehbar. In 
groben Zügen lässt sich damit 
eine Korrelation zwischen der 
Fundmenge in bestimmten Zeit- 
fenstern und den Gletscherrück-
zugsphasen skizzieren. Die 
Fundstelle Schnidejoch hat des- 
halb nicht nur archäologische 
Bedeutung, sondern spielt auch 
für die Klimageschichte der 
vergangenen 6000 Jahre eine 
wichtige Rolle.

4

5

7

8

S. 24: Der 157 cm lange Bogen ist 
Teil einer nahezu vollständigen 
Bogenausrüstung aus der Zeit um 
2800–2600 v.Chr., die in den Jahren 
2003 bis 2005 am Schnidejoch 
gefunden wurde.

Fragmente eines frühbronzezeit-
lichen Gefässes aus Holz und Rinde 
aus der Zeit um 1800–1600 v.Chr. 
Erhalten sind der Boden aus Arven- 
holz und Teile der verzierten Ge- 
fässwand. Sichtbar sind auch die 
Nähte am Übergang zwischen 
Boden und Wand.

S. 25: Heute hat sich der Gletscher 
am Wildhorn weit zurückgezogen 
und der Weg zum Schnidejoch ist 
einfach zu begehen. 

Bei weit vorstossendem Gletscher 
(siehe Aufnahme aus den 1880er-
Jahren von Jules Beck) führt der 
Weg zum Schnidejoch beim «Chilch-
li» (Felswand in Bildmitte) über 
Spalten und Séracs und ist kaum 
begehbar. Foto: Alpines Museum, 
Bern.

7

8

3

Das Fragment einer Schüssel aus 
Ulmenholz datiert um 4300 v. Chr. 
Es handelt sich um das bisher 
älteste in der Schweiz gefundene 
geschnitzte Gefäss.

6 Vergrösserte Darstellung einer 
frühbronzezeitlichen Schmucknadel. 
Originalgrösse = 23 cm.
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Dal 2004 è in corso la documen-
tazione di un sito archeologico 
alpino che si sta letteralmente 
sciogliendo a causa del riscalda-
mento climatico. Il sito si trova 
nelle Alpi bernesi sullo Schnide-
joch, un passo a 2750 metri di 
altitudine. Finora nell’arco alpino 
sono noti solo quattro ghiacciai 
dai quali sono stati portati alla 
luce oggetti antichi. Simili siti 
archeologici sono stati scoperti 
anche nelle regioni alpine e 
subartiche della Scandinavia e 
dell’America del nord. 

Nell’estate calda del 2003 sono 
stati trovati i primi oggetti sullo 
Schnidejoch. Finora gli archeolo-
gi hanno recuperato 300 reperti 
che coprono un arco di seimila 
anni. Tra questi vi sono oggetti 
neolitici risalenti al periodo che 
va dal 4800 al 2600 a. C. (oggetti di 
pelle e legno, un arco, una faretra 
e diverse frecce). Altri oggetti 
risalgono all’età del bronzo che 
va dal 2200 al 1600 a. C. (uno spillo 
di bronzo, un recipiente di legno, 
oggetti di pelle e anelli di legno 
intrecciato). Gli oggetti più re- 
centi (una $bbia, monete, chiodi 
di calzature, frammenti di pelle e 
tessuti) risalgono al periodo che 
va dal 200 a. C. al 1000 d. C.

In ciascuna di queste epoche la 
praticabilità del sentiero dipen-
deva dalle condizioni del ghiac-
ciaio. Il sito non ha quindi solo 
un’importanza archeologica, ma 
permette anche di ricostruire il 
clima degli ultimi seimila anni.

In 2004, work began on docu-
menting the Schnidejoch, a 
2,750-metre-high pass in the 
Bernese Alps, which global 
warming had transformed into  
a high-alpine discovery site. Up 
to now, there are only four known 
sites with ice-borne $nds in the 
European Alps. Similar sites also 
exist in the alpine and sub-arctic 
regions of Scandinavia and 
North America. 

The exceptionally warm summer 
of 2003 led to the discovery of the 
$rst artefacts on the Schnidejoch. 
Today, the $nd tally is over 300, 
with relics spanning a period of 
over 6,000 years. There are wood 
objects from the Neolithic era 
(4800–2600 BC), such as hunting 
gear including a bow, string, 
sheath, arrow shafts and arrow 
tips. Many of the $nds such as a 
bronze nail, a wooden barrel and 
wicker bands are from the early 
Bronze Age (2200–1600 BC). The 
most recent objects – clasps, coins 
and shoe nails as well as pieces of 
leather and textiles – date from 
between 200 BC and 1000 AD. 

Given that transit via this route 
would have depended on the 
given state of the glacier at the 
time, the Schnidejoch $nd is not 
only important for archaeolo-
gists but also for the documenta-
tion of climate history over the 
last six millennia.

Des investigations archéolo-
giques sont menées depuis 
2004 au Schnidejoch, un col 
des Alpes bernoises situé à 
2750 mètres d’altitude, où des 
vestiges sont libérés par les 
glaces en raison du réchauffe-
ment climatique. Seuls quatre 
sites recélant des éléments 
archéologiques provenant de 
glaciers sont actuellement 
répertoriés dans l’arc alpin. 
Mais on trouve également de 
tels sites dans les régions alpines 
et subarctiques de la Scandina-
vie et de l’Amérique du Nord. 

C’est lors de l’été caniculaire de 
2003 que les premiers objets ont 
été découverts sur le Schnide-
joch. Plus de 300 trouvailles 
ont été faites à ce jour. Il s’agit 
notamment d’objets néoli-
thiques datant de 4800 à 2600 
ans av. J.-C. (p. ex. un équipe-
ment de chasse constitué d’un 
arc et d’une corde, d’un car-
quois, de hampes et de pointes 
de 7èches). De nombreux élé- 
ments découverts remontent à 
l'âge du bronze, soit entre 2200 
et 1600 ans av. J.-C. (notamment 
des épingles en bronze, un réci- 
pient en bois, des fragments de 
cuir ainsi que des anneaux en 
bois tressés). Les objets les plus 
récents – $bule, monnaies, che- 
villes pour souliers, pièces de 
cuir et restes de vêtements – 
datent de la période de 200 ans 
av. J.-C. à 1000 ans apr. J.-C. 

Le site permet aussi de retracer 
l’évolution du climat au cours 
des derniers 6000 ans.
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An Seen und Mooren rund um 
die Alpen sind fast 1000 Pfahl-
bau-Fundstellen bekannt, von 
denen 111 im Rahmen einer 
gemeinsamen Kandidatur 
«Prehistoric Pile Dwellings 
around the Alps» für die Auf-
nahme als UNESCO-Weltkul-
turerbe ausgewählt wurden 
(vgl. Abb. 1 auf der Rückseite 
des Heftumschlags). An die- 
sem archäologischen Projekt 
beteiligen sich die Schweiz, 
Österreich, Frankreich, Deutsch-
land, Italien und Slowenien. Der 
Entscheid des Welterbekomi-
tees der UNESCO fällt voraus-
sichtlich Ende Juni 2011. Doch 
bereits jetzt zeigt sich, dass das 
Projekt zumindest auf fach-
licher Ebene ein Erfolg ist.

In diesen Tagen, in denen Sie die- 
ses KGS Forum in den Händen 
halten, entscheidet sich an der  
35. Session des Welterbekomitees 
in Paris, ob die Kandidatur «Pre- 
historic Pile Dwellings around 
the Alps» in die Welterbeliste der 
UNESCO aufgenommen wird.  

Der Beginn der Kandidatur geht 
ins Jahr 2003 zurück, als diesbe-
züglich erste Ideen in der Drei-
seen-Region erörtert wurden. 
Nach einer intensiven Diskussi-
on mit zahlreichen Experten, 
unter Führung des Bundesamtes 
für Kultur (BAK), wurden die 
Pfahlbauten schliesslich aus ur- 
sprünglich 35 möglichen Kandi-
daturen als eines von fünf Objek- 
ten auf die «liste indicative» für 
künftige Welterbestätten der 
Schweiz gesetzt. Dies war zu- 
gleich auch der Startpunkt für 

erste of$zielle, internationale 
Kontakte. Schliesslich beteiligten 
sich neben (15 Kantonen) der 
Schweiz auch Österreich, Frank-
reich, Deutschland, Italien und 
Slowenien. Als weiterer wich-
tiger Schritt folgte die Gründung 
des Vereins «Pala$ttes» im Jahre 
2008, der seither gemeinsam mit 
dem BAK für die Koordination 
der Arbeiten unter den internati-
onal insgesamt 36 beteiligten 
Fachstellen verantwortlich ist. 

Das umfangreiche Kandidatur-
dossier wurde im Januar 2010 in 
Paris eingereicht. Gleichzeitig 
setzten die beteiligten Staaten 
eine internationale Manage-
mentvereinbarung in Kraft. Die 
Prüfung des Dossiers durch 
ICOMOS im Herbst des vergan-
genen Jahres führte zur Forde-
rung nach ergänzenden Informa-
tionen, die vor allem eine klarere 
De$nition der Auswahl sowie 
gewisse Managementfragen 
betrafen. Die überarbeiteten 
Dokumente wurden, nach einer 
weiteren Straffung von 156 auf 
letztlich 111 Fundstellen, Ende 
Februar 2011 nachgereicht.

Von Anfang an war klar, dass das 
Projekt eine serielle und interna-
tionale Kandidatur sein musste. 
International, weil die Pfahlbau-
ten ein Phänomen in allen be- 
troffenen Alpenländern sind und 
die Chancen eines Austauschs 
auf zwischenstaatlicher Ebene 
wahrgenommen werden sollten. 
Seriell, weil nur eine grössere 

Christian Harb, 
Archäologe, 
Geschäftsleiter des 
Vereins Palafittes. 
Er koordiniert die 
internationale 
UNESCO-Welt-
erbe Kandidatur 
«Prehistoric Pile 
Dwellings around 
the Alps».
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Anzahl der meist kurzlebigen 
prähistorischen Siedlungen die 
gesamte Periode der Pfahlbauten 
von ca. 5000–500 v. Chr. abdecken 
und das eng verzahnte Netzwerk 
der relativ klein7ächig verbrei-
teten Kulturgruppen in ihren 
verschiedenen Siedlungsräumen 
hinreichend darstellen konnte.

Bei einer seriellen Kandidatur 
trägt jeder Bestandteil zum ge- 
meinsamen, aussergewöhnli-
chen Wert der Stätte bei. Es galt 
also, eine für alle Pfahlbauten 
repräsentative Auswahl zu tref- 
fen, die nicht nur eine möglichst 
gute Konservierung der Fund-
stellen berücksichtigte, sondern 
auch das gesamte Verbreitungs-
gebiet abdeckte. 

Zu diesem Zweck wurde das Ver- 
breitungsgebiet in 23 sogenannte 
«Makroregionen» eingeteilt, die 
von den aktuellen politischen 
Grenzen unabhängig waren. 
Diese Makroregionen wider-
spiegelten nicht nur, so weit als 

möglich, die kulturelle Situation 
in prähistorischer Zeit, sondern 
auch das naturräumliche Um-
feld, beispielsweise die Lage an 
einem grossen See, einem Klein- 
see oder einem Moor. Bei der 
Auswahl wurde darauf geachtet, 
dass in jeder Makroregion mög- 
lichst die gesamte Belegungs-
phase der Pfahlbauten abgedeckt 
wurde. 

Diese Auswahl verlief nicht ohne 
Schwierigkeiten: Die Kenntnisse 
über eine archäologische Fund-
stelle steigen mit der Grösse der 
Ausgrabungs7äche. Die Infor-
mationen – Funde und Ausgra-
bungsdokumentationen – sind 
nach einer Grabung jedoch nur 
noch in Archiven und Fundde-
pots von Fachstellen und Museen 
verfügbar. Die originalen Fund- 
schichten, die das eigentliche 
Potenzial des Welterbes darstel-
len, sind jedoch weitgehend zer- 
stört. Dagegen verfügen wir bei 
eher unberührten Fundstellen 
nur über dürftige Kenntnisse. 

Dies erschwerte eine Begrün-
dung für die Aufnahme in die 
Serie. Es galt also, einen Kompro-
miss zwischen guten Kenntnis-
sen über die Fundstelle und weit- 
gehend intakten Fundschichten 
zu $nden. 

Das Besondere an den Pfahl- 
bauten ist in erster Linie die gute 
Erhaltung von organischen 
Materialien, welche diese Bauten 
von anderen archäologischen 
Fundstellentypen unterscheidet. 
Unter dem Grundwasserspiegel, 
ohne Luftsauerstoff also, können 

2 Zigtausende von Pfählen lassen  
sich dank der Jahrringdatierung 
(Dendrochronologie) aufs Jahr 
genau datieren. Sie geben nicht nur 
Aufschluss über die Entwicklung 
eines Dorfes – wie hier bei der 
Fundstelle Muntelier-Platzbünden 
am Murtensee –, sondern bilden 
auch ein unersetzliches Gerüst für 
die exakte Datierung der prähisto-
rischen Phasen. Foto: Amt für 
Archäologie des Kantons Freiburg.2

3

3 Die Kandidatur hat das Bewusst-
sein für die Notwendigkeit von 
Schutz und Erhaltung von Pfahl-
baufundstellen gestärkt. Im Bild 
eine Ankerverbotszone bei Feldbach 
im Zürichsee. Foto: Palafittes, Ch. 
Harb.
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sich zersetzende Mikroorganis-
men nicht entwickeln und so 
bleiben organische Materialien 
über die Jahrtausende hinweg 
ausgezeichnet erhalten.

Da diese organischen Materi-
alien in prähistorischer Zeit all- 
gegenwärtig waren, geben uns 
Pfahlbauten einen sehr guten 
und detaillierten Einblick in die 
materielle Kultur, die Siedlungs-, 
Wirtschafts- und Ernährungs-
weise jener Zeit – eine Zeit, in der 
es noch keine schriftliche Über-
lieferung gab. Deshalb sind wir 
umso mehr auf archäologische 
Funde und Befunde angewie- 
sen, wenn wir mehr über diese 
Periode erfahren wollen.

Sicher – «einzigartig» sind die 
Pfahlbauten nicht! Überall, wo 
sich Feuchtgebiete erhalten 
konnten, ist das Potenzial für  
den Erhalt von organischen 
Materialien da. Archäologische 
Feuchtbodenfundstellen $nden 
sich tatsächlich nicht nur in den 
Seenlandschaften rund um die 
Alpen. Gerade in nördlicheren 
Regionen – auf den Britischen 
Inseln, in Skandinavien oder an 
der Ostsee – kommen sie auch 
relativ zahlreich vor. Im Unter-
schied zu «unseren» Pfahlbauten 
decken jene Fundstellen aber 
meist eine andere Zeitspanne ab 
und können deshalb nicht direkt 
mit den «pala$ttes» im Alpen-
raum verglichen werden. Und 
wie nirgends sonst bieten die 
Pfahlbauten hier über eine meh- 
rere Jahrtausende lange Periode 
ein aussergewöhnlich dichtes 
Fundstellennetz, das seit bald  
160 Jahren kontinuierlich und 
intensiv erforscht wird und 
damit wichtige Impulse für die 
Untersuchung von Feuchtboden-
fundstellen in aller Welt gibt. 

Als Grundgerüst der Kandidatur 
diente eine Datenbank, in die alle 
bekannten Fundstellen der be- 
teiligten Länder nach einheit-
lichen Kriterien aufgenommen 
wurden. Erstmals seit dem letz- 
ten Pfahlbaubericht im Jahre 1930 
ist demnach wieder eine umfas-
sende Übersicht über die Pfahl-
bauten vorhanden.  

Schon jetzt zeigt sich, dass das 
Projekt zumindest auf fachlicher 
Ebene ein Erfolg ist. Der ver-
stärkte Austausch zeigte da und 
dort Lücken beim Management 
der Fundstellen auf. Diese sollen 
durch die Schaffung eines ge- 
meinsamen Managementplanes 
– ein integraler Bestandteil der 
Kandidatur – gedeckt werden. 
Dieser Plan enthält Aspekte wie 
beispielsweise die nachhaltige 
Förderung von archäologischem 
Fachpersonal für Feuchtboden-
archäologie in Frankreich oder 
die erstmalige Institutionalisie-
rung der Unterwasser- und 
Feuchtbodenarchäologie in 
Österreich, inklusive der Sicher-
stellung der für Schutz, Erhalt 
sowie Erforschung der Pfahl-
bauten benötigten $nanziellen 
Mittel. In Slowenien wurde im 
Zusammenhang mit der Kan-
didatur der Nationalpark 
«Ljubljansko barje» geschaffen, 
in dem die Feuchtbodensied-
lungen einen integralen Bestand-
teil bilden. In der Schweiz soll 
alle zwei Jahre ein «runder Tisch» 
organisiert werden, um Fragen 
zu den verschiedenen Aspekten 
der Pfahlbauarchäologie und 
ihrer Nachbardisziplinen zu 
diskutieren. 

Jene Fundstellen, die nicht Be- 
standteil der of$ziellen Liste  
der 111 nominierten Fundstellen 
sind, wurden als sogenannte 
«assoziierte Fundstellen» in den 
Managementplan integriert, 
auch wenn sie nicht Teil des ge- 
planten Welterbes sind.  

5 Pfahlbauten, im Bild unten eine 
bronzezeitliche Schwellbalkenkonstruk-
tion in Seengen-Risi, geben einzigartige 
Einblicke in die Siedlungs- und Bau- 
weise in prähistorischer Zeit. Foto: 
Archiv Kantonsarchäologie Aargau.

5

4

4 Unsichtbares Welterbe? Das Sicht-  
und Erlebbarmachen der Pfahlbauten 
für die Öffentlichkeit wird eine der 
künftigen Herausforderungen sein. 
Foto: Palafittes, Ch. Harb.
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Für die Schweiz wird ab Juli 2011 
gratis eine iPhone-Applikation 
zur Verfügung stehen, welche 
Audioinformationen zu allen 
Fundstellen liefert. 

Nach dem hoffentlich positiven 
Entscheid zur Aufnahme der 
Pfahlbauten in die Welterbeliste 
ist vorgesehen, die internationa-
len und nationalen Koordinati-
onsaufgaben an «Archäologie 
Schweiz» zu übertragen. Seit 
mehr als 100 Jahren garantiert 
diese Organisation die Bestän-

Ab Juli steht der Pala$ttes Guide zur Verfügung – Ihr ganz 
persönlicher Reiseführer zum Thema Pfahlbauer. Die i-Phone-
Applikation ist im App Store erhältlich und enthält einen 
Audioguide für Fundstellen in der ganzen Schweiz. An diesen 
Standorten erfahren Sie, welche Schätze aus der Vergangenheit 
unter Ihren Füssen oder vor Ihnen im Seegrund schlummern, 
wie die Pfahlbauer einst lebten und wie die Archäologie das 
Thema erforscht.

Daneben enthält der Pala$ttes Guide viele Texte und Bilder 
zum Thema sowie Informationen über Museen, in denen 
Objekte aus der Pfahlbauerzeit ausgestellt sind.

Erarbeitet wurde der Inhalt von der Firma Texetera gemeinsam 
mit Schweizer Archäologinnen und Archäologen.

digkeit der Bestrebungen, die 
Pfahlbauten weiter zu erforschen 
und die Ergebnisse auch künftig 
dem breiten Publikum als wich- 
tigen Teil unserer Geschichte 
näher zu bringen. Damit werden 
die Voraussetzung dafür ge-
schaffen, dass dieses ausser-
ordentliche, aber unsichtbare 
Kulturerbe auch späteren Gene- 
rationen erhalten bleibt.

Weitere Informationen:  
www.pala$ttes.ch

6 Im wassergesättigten Boden, unter 
Luftabschluss, bleiben organische 
Materialien wie Holz ausgezeichnet 
erhalten und gewähren einmalige 
Einblicke in die prähistorische 
Technologie: Herstellungskette von 
Holzschöpfern aus der jungstein-
zeitlichen Fundstelle Arbon–Bleiche 
3, Thurgau. Foto: Amt für Archäo-
logie des Kantons Thurgau,  
D. Steiner.

6

Ganz allgemein wurde das Be- 
wusstsein gefördert, die An-
strengungen zu intensivieren, 
um der Nachwelt die gefährdeten 
Pfahlbauten erhalten zu können. 
Die Kandidatur führte nicht zu- 
letzt zu einer Aufwertung von 
Pfahlbaustationen auch in Regi- 
onen, in denen die Prioritäten in 
der Archäologie bislang anders 
gesetzt worden waren.

Auch betreffend Öffentlichkeits-
arbeit wurden bereits erste Mark- 
steine gesetzt. So produzierte 
«Pala$ttes» eine umfangreiche 
Informationsbroschüre (Abb. 7,  
S. 31), welche das Phänomen der 
Pfahlbauten reich bebildert und 
mehrsprachig vorstellt. 
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La candidatura è stata presentata 
dai sei Paesi dell’arco alpino: 
Svizzera, Austria, Francia, Ger-    
mania, Italia e Slovenia. Vi rien- 
trano complessivamente 111 siti 
pala$tticoli, che coprono un arco 
di tempo che va dal 5000 al 500 a. C.

La principale peculiarità delle 
pala$tte è la buona conserva-
zione dei materiali organici. Le 
pala$tte sono quindi una testi-
monianza molto rappresentativa 
e dettagliata di come vivevano  
i loro abitanti. I reperti archeolo-
gici sono molto importanti per 
ricostruire la storia di un’epoca  
in cui non esisteva ancora la 
trasmissione scritta.

Il progetto ha già conseguito i 
primi successi. Lo scambio di 
informazioni tra i Paesi candidati 
ha permesso di individuare le 
lacune da colmare con un piano 
di gestione congiunto. Si è raf- 
forzata la consapevolezza della 
necessità di intensi$care gli 
sforzi per la protezione delle 
pala$tte minacciate. In caso di 
un’eventuale iscrizione nella lista 
dell’UNESCO, «Archeologia 
Svizzera» assumerebbe il ruolo  
di organo coordinatore sia a 
livello internazionale  
che nazionale.

7

Six alpine countries – Switzer-
land, Austria, France, Germany, 
Italy and Slovenia  – have submit-
ted a joint application for the 
inclusion of 111 pre-historic pile 
dwelling sites dating back to 
between 5000 and 500 BC.

These stilt houses, originally 
built on lake shores and marsh-
lands, are extremely well pre-
served, offering us a unique and 
detailed picture of pre-historic 
life. Given that the sites date from 
a time before written history 
began, our study of this era relies 
heavily on such archaeological 
$nds and discoveries.

The project has already regis-
tered its $rst success. Greater 
exchanges among the experts 
exposed shortcomings in relation 
to the project management. Ap- 
propriate measures have been 
integrated in the joint manage-
ment plan. Furthermore, the can- 
didacy has raised awareness of 
the need to step up efforts to pro- 
tect these vulnerable sites. Should 
UNESCO accept the application, 
“Archäologie Schweiz” will be 
appointed international and 
national coordinator.

˝

˝

La candidature a été déposée 
par les six pays de l’arc alpin, 
soit la Suisse, l’Autriche, la 
France, l’Allemagne, l’Italie et 
la Slovénie. Le dossier compte 
111 sites pala$ttiques repré-
sentatifs, datant de 5000 à 500 
ans av. J.-C. (cf. ill. 1 au dos de  
la revue).

La particularité de ces sites 
réside essentiellement dans la 
bonne conservation des maté- 
riaux organiques. Ils nous 
fournissent ainsi des données 
détaillées sur l’habitat et les 
traditions de cette période.  
Les connaissances que nous 
livrent ces sites archéologiques 
sont d’autant plus précieuses 
qu'il n’existait pas encore de 
témoignage écrit à cette 
époque.

Ce projet a déjà produit ses 
premiers résultats. L’augmen-
tation des échanges entre les 
organes spécialisés a ainsi mis 
en évidence des lacunes au ni- 
veau de la gestion auxquelles  
le plan commun ad hoc doit 
remédier. La sensibilisation  
à la nécessité d'intensi$er les 
efforts pour la protection des 
pala$ttes a été renforcée. 

Après l’inscription éventuelle 
de ces sites, il est prévu de 
déléguer les tâches de coordi-
nation nationales et internatio-
nales à «Archéologie Suisse».

 
Informations / Informazioni :  
www.pala$ttes.ch
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La localité de Vallon, à 10 km 
d’Avenches, est connue des 
spécialistes pour son Musée  
de site, inauguré en 2000 et 
construit sur les vestiges d’une 
vaste demeure romaine de 
campagne. Au nombre des 
découvertes exceptionnelles, 
deux mosaïques mises au jour 
en 1985 et 1989: celle de la vena- 
tio (chasse) qui ornait une salle 
de réception depuis le début du 
IIIe siècle après J.-C. (%g. 1) et 
celle plus petite dite de «Bac-
chus et Ariane», agrémentant 
dès 160/170 après J.-C. le sol d’un 
bureau-bibliothèque (%g. 2, p. 34). 
Leur état de conservation était 
tel qu’il fut décidé de les main-
tenir in situ.

Dès 1990, on a ré7échi à la meil-
leure mise en valeur de ces deux 
magni$ques tapis de pierres et 
aux conditions à respecter pour 
assurer une conservation inté-
grale à long terme. Au vu de 
l’hydrogéologie des lieux, les 
deux mosaïques ont été gardées 
en milieu humide surveillé, le 
temps pour nous d’acquérir l’ex- 
périence permettant d’ajuster  
les réglages climatiques.1

Dès lors, l’Etat de Fribourg 
(propriétaire des pavements)  
a tout mis en œuvre, par l’inter-
médiaire de son Service archéo-
logique (SAEF), pour garantir  
aux vestiges la plus grande  
sécurité possible.

La construction du Musée a re- 
quis des solutions techniques 
novatrices. L’édi$ce antique se 
trouvant au-dessus de la nappe 
phréatique, le Musée a été ancré 
par 80 micro-pieux et a nécessité 
l’installation, sous les sols con- 
servés, d’un système de drains 
rayonnants (servant à réguler  
le niveau d’eau souterraine) et 
d’évacuation des eaux.

A ce jour, les pavements sont en 
cours de conservation préventive 
et curative. Hormis plusieurs 
nettoyages de leur surface, seules 
les lacunes ont connu des inter-
ventions ponctuelles de consoli-
dation. La restauration ne sera 
envisageable que lorsque les 
mosaïques seront stabilisées.

La situation hydrologique du site 
archéologique de Vallon s’est sou-
vent avérée problématique. La 
nappe phréatique est relative-
ment haute à cet endroit et le 
Laret, ruisseau qui coule au 
nord-ouest des vestiges, n’est  
que partiellement canalisé.

De plus, lors de la construction  
du Musée, l’intégrité des murs 
antiques a été préférée à la pose 
de drains périphériques suf$-
samment bas pour être ef$caces. 
En$n, le premier système d’éva-
cuation des eaux mis en place 
était relié aux canalisations 
communales qui, en cas de pluies 
continues et abondantes, étaient 
surchargées et inef$caces.  

Clara Agustoni.
Archéologue, 
collaboratrice 
scientifique au 
Service archéolo-
gique de l’Etat de 
Fribourg. Conser-
vatrice adjointe  
du Musée romain 
de Vallon depuis 
2004.

Carmen Buchillier.
Archéologue, 
directrice du Ser-
vice archéologique 
de l’Etat de Fri-
bourg depuis jan- 
vier 2011 et, à ce 
titre, responsable 
du Musée romain 
de Vallon. 

Noé Terrapon.
Conservateur-
restaurateur, 
spécialisé en ar-
chéologie. Il exerce 
depuis 1997 au 
Service archéolo-
gique de l’Etat de 
Fribourg; en char-
ge de la conserva-
tion des mosaïques 
depuis 2007. 

1 à la p. 33: Avec près de 100 m2,  
la mosaïque de la venatio (chasse) 
est actuellement la plus grande 
mosaïque romaine conservée in situ 
en Suisse. Photo: J. Mühlhauser.
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L’eau accumulée dans les dépres-
sions naturelles du terrain ou 
débordant du Laret en crue pé- 
nétrait dans l’enveloppe mo-
derne, s’in$ltrant à travers les 
murs romains.

Entre 2001 et 2007, les mosaïques 
ont été noyées à cinq reprises. 
L’eau qui a recouvert la mosaïque 
de la chasse en août 2007 a atteint 
70 cm de hauteur pour un total 
estimé à plus de 80’000 litres (cf. 
$g. 3, p. 34) !

Les dégâts qui en ont découlé se 
sont manifestés à différents 
niveaux. L’eau, arrivée très vite, a 
été évacuée tout aussi rapidement 
à l’aide d’une motopompe et des 
dommages supplémentaires dus 
à l’aspiration énergique de l’eau 
ont été constatés, notamment le 
déchaussement de quelques 
tesselles.2  

Les 7ux et re7ux de l’inondation 
ont emporté et éparpillé le sable 
qui colmatait les lacunes (trous 
de poteau, tombe). Par ailleurs, 
l’eau qui s’in$ltrait était boueuse 
et, une fois les lieux asséchés, une 
$ne pellicule terreuse dissimu-
lait les mosaïques et toutes les sur- 
faces des vestiges ($g. 4 et 5, p. 36).

L’équipe dépêchée sur place  
pour éponger manuellement  
les 7aques d’eau résiduelles et 
nettoyer les mosaïques a égale-
ment documenté la situation.3 
Elle a entre autre constaté que 
localement le mortier du lit de 
pose des tesselles avait été em- 
porté par l’eau et remplacé par  
du sable et du limon.4

Déjà après la première inonda-
tion de 2001, le système d’éva-
cuation des eaux du Musée ne 
semblait pas aussi ef$cace que  
ce que l’on aurait attendu. Un 
premier rapport d’étude analy-
sait alors la situation hydrolo-
gique des lieux et concluait à une 
faiblesse du dispositif mis en 
place.5  Le déplacement du point 
de raccordement et la remise à 
ciel ouvert du ruisseau apparais-
saient donc comme la solution du 
problème. Malgré moult discus-
sions qui portaient sur la réalisa-
tion et le $nancement de cette 
résolution, le projet n’a pas abouti.

En 2007, à la suite des inondations 
évoquées, une entreprise spécia-
lisée est mandatée pour établir 
un projet d’aménagement du 
Laret. Dans ce cadre, les crues du 
ruisseau, la montée de la nappe 
phréatique et les in$ltrations des 
eaux de ruissellement ont été 
scrupuleusement examinées 
dans le but de présenter des 
mesures conservatoires ef$caces, 
globales et durables6. Parmi les 
différentes propositions avan-
cées, c’est $nalement la sépara-
tion du système d’évacuation  
des eaux du Musée de celles du 
collecteur principal (ruisseau) 
qui a été choisie et concrétisée en 
2010.

Une fois ces nouvelles mesures de 
protection contre les inondations 
en place, il était temps d’affronter 
le problème des altérations de 
surfaces – prolifération d’algues 
et blanchiment – observées 
depuis plusieurs années déjà.

Le phénomène est double et, 
même si la cause qui les provoque 
est identique (humidité naturelle 
du terrain), les conséquences se 
manifestent de deux façons. 

-
nismes végétaux photosynthé-
tiques se reproduisent régu-
lièrement et abondamment sur 
la grande mosaïque. Visibles  
à l’œil nu, ces algues appa-
raissent comme des taches 
verdâtres informes et de di- 
mensions variables (cf. $g. 7;  
en couleurs au dos de la revue).

de sels en surface, due à l’éva- 
poration de l’eau du sous-sol, 
se manifeste par des auréoles 
de gypse et des voiles de calcite 
($g. 6, p. 37).7  Là aussi, le phé- 
nomène est macroscopique et 
se traduit par un blanchiment 
des surfaces des deux mo-
saïques.

2

3

La petite mosaïque dite de  
«Bacchus et Ariane», qui mesure 
presque 30 m2, ornait le sol d’un 
bureau-bibliothèque. Photo: SAEF.

Lors de l’inondation du 9 août 2007, 
le débordement du Laret a emmené 
environ 80'000 litres d’eau dans la 
salle ornée de la grande mosaïque 
de la chasse. Photo: SAEF.
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Malgré divers nettoyages ma- 
nuels avec des solutions à base 
d’alcool, les algues ont tendance  
à réapparaître, accompagnées 
parfois de moisissures. A$n de 
les vaincre une fois pour toutes, 
des lampes UV-C vont être ins- 
tallées sous les coursives tout 
autour de la grande mosaïque. 
L’utilisation de ces rayons ultra- 
violets aux effets germicides de- 
vrait permettre de garder algues 
et moisissures sous contrôle 
d’une façon constante et durable.8

Quant au blanchiment de cer-
taines zones des deux mosaïques, 
on en connaît la cause et le résul-
tat, mais la solution du problème 
demeure complexe. Dans un pre- 
mier temps, on pensait enlever 
mécaniquement ce $n voile à 
l’aide d’un scalpel, d’une sableuse 
ou d’un autre abrasif. Ce type 
d’intervention ayant des consé-
quences lourdes9, nous nous 
orientons plutôt vers d’autres 
pistes en relation directe avec  
la chimie du sol et la saturation 
d’humidité de l’air. Ces projets,  
à l’état encore embryonnaire, sont 
actuellement en discussion avec 
des partenaires spécialisés.

Les deux mosaïques de Vallon 
présentent des situations clima-
tiques différentes selon l’orien-
tation des pièces (l’une au nord, 
l’autre à l’est), les surfaces, les 
volumes et l’in7uence des deux 
enveloppes modernes, ainsi que 
leur accessibilité ou non au 
public.

Concrètement, la petite mosaïque 
est plus froide en hiver que son 
enveloppe moderne, ce qui 
favorise la condensation sur sa 
surface. Au contraire, la grande 
est plus chaude en hiver que son 
enveloppe moderne, avec pour 
conséquence évaporation de 
surface et précipitation de gypse.

Ces constatations impliquent des 
choix de traitement adaptés, qui 
béné$cieront de l’expérience 
acquise pendant plus de dix ans 
d’études, d’observations et de 
ré7exions. A cela s’ajoute toute 
une série de mesures destinées à 
documenter plus précisément les 
vestiges et à mieux connaître leur 
situation. A titre d’exemples:

 
recti$ées (verticales et plates) 
des mosaïques et des struc-

tures anciennes pour le suivi 
des altérations des surfaces et 
des éventuelles variations 
altimétriques;

relevées au scanner pour 
surveiller les hypothétiques 
changements de couleurs, 
$gurant au nombre des 
détériorations possibles;

-
phiques de l’enveloppe 
moderne et des mosaïques;

répartition de l’humidité en 
surface pour permettre de 
mieux comprendre l’origine 
des zones sèches / humides  
et la nature du blanchiment  
de certaines tesselles;

pour évaluer l’intensité de la 
lumière (W/cm2) sur les deux 
mosaïques, dans le but d’éta-
blir la relation existant entre 
les algues et l’éclairement;

sondes piézométriques pour 
mettre en relation le niveau  
de la nappe phréatique et les 
variations altimétriques du 
sol.

4 Une fois les lieux asséchés, une 
pellicule terreuse ternissait les 
mosaïques et toutes les surfaces, 
empêchant une bonne compréhensi-
on des vestiges. Photo: SAEF.

4

5
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La mise en œuvre de tous ces 
moyens n’a qu’un seul but – pré-
server un équilibre fragile –, a$n 
d’accomplir la mission qui nous a 
été con$ée: conserver et présen-
ter les deux mosaïques romaines 
de Vallon. Pour ce faire, les diffé-  
rentes personnes qui se sont suc- 
cédé à leur chevet ont multiplié 
les observations et les actions, 
réorientant le cas échéant les 
choix et les décisions. Le pari est 
loin d’être gagné et le dé$ de la 
conservation in situ est des plus 
dif$ciles à relever, puisqu’il exige 
un engagement constant et à long 
terme.

1  Lors du Colloque sur la conservation 
des mosaïques de Vallon, qui avait 
réuni en 1993 différents spécialistes, 
on avait clairement expliqué la 
situation: «Déchargées du poids du 
remblai qui les protégeait, les deux 
mosaïques sont donc susceptibles de 
se déformer sous l’effet de ces forces 
artésiennes et capillaires augmentées 
du gonflement des matières orga-
niques que contient la couche de 
fondation. Inversement, l’assèche-
ment des alluvions palustres créerait 
des tassements» (SCHMUTZ, 
Georges: Aspect hydrogéologique, 
rapport non publié, p. 2).

2   Il a fallu à peu près 20 heures pour 
pomper l’eau de la salle de la venatio.

3   Les mosaïques et les murs anciens ont 
été nettoyés à l’eau déminéralisée et à 
l’air comprimé et les enveloppes 
modernes ont été stérilisées contre les 
champignons à l’eau oxygénée.

4   D’autres dégradations observées en 
juin 2007 sur la mosaïque de la 
chasse comportaient une cloque sur le 
tapis et des effondrements des bords 
de la tombe ainsi que des murs 
anciens. Les interventions ponctuelles 
des restaurateurs, destinées à 
stabiliser ces dégâts, ont résisté à 
l’avalanche d’eau d’août 2007.

5   RIBI, Jean-Marc: Mesures de 
protection des mosaïques contre les 
inondations et infiltrations d’eau. 
Rapport d’étude (non publié), 
Fribourg, 2001.

6   BESSON, Anne-Laure: Etude de base 
et projet d’aménagement du ruisseau 
du Laret. Analyse des besoins 
d’intervention et avant-projet de 
mesures. Bureau Nouvelle Forêt sàrl 
(étude non publiée). Fribourg, 2008.

7   Cf. AMACHER, Robin; BLÄUER 
BÖHM, Christine: FR – Musée 
romain de Vallon. Etude du blanchi-
ment des surfaces des mosaïques et de 
sa corrélation avec le climat. 
Expert-Center pour la conservation 
du patrimoine bâti, (rapport non 
publié, p. 1). Lausanne, 2006. 

8   Cf. l’intervention de TERRAPON, 
Noé: «Mosaïques conservées en 

milieu cavernicole, proliférations 
biologiques et possibilité de traite-
ment par irradiation germicide 
ultraviolette (UVGI)» au Congrès de 
l’Association suisse de conservation 
et restauration (SKR/SCR), les 19 et 
20 mai 2011 à la Haute Ecole des 
Arts de Berne.

9   Cela implique considérablement 
d’heures de travail et de saleté 
résiduelle (poussière), sans compter 
l’usure des surfaces et les dégâts 
provoqués par engins et déplacements 
sur les mosaïques, même en cas 
d’interventions ponctuelles.

6 L’écart de température entre la 
mosaïque et son enveloppe moderne 
provoque une évaporation de 
surface, qui se manifeste par des 
auréoles blanchâtres (bien visibles 
sur les tesselles noires). Photo: 
SAEF.

6
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Inaugurato nel 2000, il «Musée 
romain» di Vallon è un museo 
archeologico di sito costruito 
sulle vestigia di due magni$ci 
mosaici romani con lo scopo di 
proteggerli e di presentarli al 
pubblico. La conservazione in 
situ, uno degli obiettivi fonda-
mentali della tutela del patrimo-
nio archeologico, è una s$da dif$-
cile che richiede un impegno 
costante e a lungo termine, come 
lo mostra bene questo caso.

A Vallon, malgrado le precau-
zioni prese al momento della 
costruzione del Museo, i mosaici 
hanno subito cinque inondazioni 
in meno di dieci anni, dovute  
alla falda freatica particolar- 
mente alta e alla prossimità di un 
ruscello a rischio di straripamen-
to. Per ovviare a queste minacce,  
è stato realizzato un nuovo 
sistema di condutture di scarico.

Per altro, le condizioni climatiche 
nelle quali sono conservati i due 
tappeti musivi (umidità elevata  
e temperatura bassa costante), 
hanno effetti secondari indesi-
derati che favoriscono lo svilup-
po di alghe e la precipitazione  
di calcite sulla super$cie dei mo- 
saici. Attualmente si vagliano 
varie soluzioni per prendere le 
disposizioni necessarie alla 
conservazione dei due mosaici.

Opened in 2000, the «Musée ro- 
main» in Vallon is situated on an 
archaeological site over the re- 
mains of two Roman mosaics.  
Its aim is to protect the mosaics 
whilst at the same time making 
them accessible to the public. 
Vallon provides a striking 
example of in situ conservation, 
one of the primary goals of 
archaeology, and demonstrates 
the complexity of the task and the 
need for continual maintenance 
work on a long-term basis.

Although protective measures 
were taken when the museum 
was built, the mosaics were 
7ooded $ve times within a 
period of less than 10 years after 
its construction. The primary 
causes were the groundwater 
level, which is particularly high 
in the area, and the nearby stream 
which occasionally bursts its 
banks. In order to avoid such 
damage in the future, a new 
drainage system has been put in 
place.

Furthermore, secondary damage 
has resulted from the climatic 
conditions in the rooms where 
the mosaic 7oors are conserved, 
as high levels of humidity and 
constantly low temperatures 
provide an ideal environment for 
algae formation and calcite 
deposits on the mosaic surfaces. 
The museum is reviewing 
various options for future 
implementation of the measures 
necessary to improve its mosaic 
conservation.

Im Jahr 2000 wurde das «Mu- 
sée romain» in Vallon eröffnet, 
eine archäologische Stätte,  
welche über den Resten zweier 
römischer Mosaiken errichtet 
wurde, mit dem Ziel jene zu 
schützen und sie zugleich der 
Öffentlichkeit zeigen zu kön- 
nen. Die Konservierung «in 
situ», eines der Hauptziele der 
Archäologie, ist eine schwie-
rige Aufgabe, die konstante 
und langfristige P7ege voraus- 
setzt, wie das Beispiel Vallon 
beweist.

Obwohl man beim Bau des 
Museums Schutzmassnah-
men ergriffen hatte, wurden 
die Mosaiken in weniger als 
zehn Jahren fünfmal über-
schwemmt, was vor allem auf 
den sehr hohen Grundwasser-
spiegel sowie auf den Bach 
zurückzuführen ist, der nahe 
am Museum vorbei7iesst und 
bisweilen über die Ufer tritt. 
Um solche Schäden künftig 
vermeiden zu können, wurde 
nun ein neues System für den 
Wasserab7uss realisiert.

Zudem führen die klima-
tischen Verhältnisse in den 
Räumen, in denen die Mosaik-
böden konserviert werden, zu 
unerwünschten Sekundär-
schäden: die hohe Luftfeuch-
tigkeit sowie eine konstant 
tiefe Temperatur begünstigen 
Algenbildung und Kalzit-
Niederschlag auf der Ober7ä-
che. Zurzeit werden verschie-
dene Möglichkeiten für eine 
bessere Konservierung der 
Mosaiken geprüft.
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Die Stadtarchäologie ist eine 
junge Disziplin auf dem Feld 
archäologischer Bau- und 
Bodenforschung. In Zürich 
wurde sie als Institution 1958 
gegründet, zusammen mit der 
städtischen Denkmalp*ege.  
Sie war das Resultat einer wäh- 
rend Jahrzenten zum Teil sehr 
emotional geführten Auseinan-
dersetzung um die Zürcher 
Altstadt. 

Seit Mitte des 19. Jahrhunderts 
schien deren Schicksal besiegelt 
und man plante eine neue Stadt 
auf komplett verändertem Grund- 
riss. Nur die wichtigsten Kirchen 
und Zunfthäuser wollte man 
erhalten, der grosse Rest war dem 
Abbruch geweiht. An verschie-
denen Stellen wurde damit auch 
begonnen, so im Gebiet zwischen 
Fraumünster und dem See, wo 
heute ein grossbürgerliches 
Gründerzeit-Quartier steht. 
Pläne in dieser Art wurden bis in 
die 1940er-Jahre entwickelt, dann 
war klar, dass sich dies politisch 
nicht mehr durchsetzen liess.

Inzwischen schätzte man den 
Wert der historisch gewachse-
nen, verwinkelten Altstadt, er- 
achtete aber weiterhin die grosse 
Masse der Profanbauten als nicht 
erhaltenswert und hygienisch 
kaum sanierungsfähig. Man be- 
gann daher in den 1930er-Jahren 
mit dem ersatzlosen Abbruch 
ganzer Häusergevierte, um Licht 

und Luft in die dunkelsten Win- 
kel der Altstadt zu bringen. Zu- 
dem suchte man nach einem 
modernen Haustyp, der in das 
Erscheinungsbild der Altstadt 
passte und mit dem man zur 
Neubebauung der alten Gassen-
züge schreiten konnte. Auch dies 
hätte zu einer weit gehenden 
Neuüberbauung des Gebietes  
der Altstadt geführt. 

Gegen all dies regte sich Wider-
stand, der seit den 1920er-Jahren 
in der renommierten Antiquari-
schen Gesellschaft Zürichs seine 
wichtigste Exponentin fand. 
Diese Gesellschaft organisierte 
im Verbund mit dem Schweize-
rischen Landesmuseum erste 
Bauuntersuchungen und Aus-
grabungen in den dem Abbruch 
geweihten Bauten und begann 
für einen sorgsameren Umgang 
mit dem reichen Kulturgut zu 
werben, das sich in vielen Bauten 
hinter bröckelnden, unschein-
baren Ober7ächen zeigte. Ihr 
Bestreben war auf die Schaffung 
entsprechender staatlicher Fach- 
stellen ausgerichtet, ein Ziel, das 
sie in Stadt und Kanton Zürich  
in den späten 1950er-Jahren er- 
reichte. 

Man muss es aber deutlich fest- 
halten: die unter dem Titel «Alt- 
stadtsanierung» laufenden Pro- 
jektierungen erreichten ihren 
Höhepunkt erst nach 1945. Man 
wollte also auch nach Ende des 
Zweiten Weltkrieges, welcher zu 
enormen Verlusten an histori-
scher Bausubstanz in den euro- 
päischen Innenstädten geführt 
hatte, grosse Teile der Zürcher 

Dr. Dölf Wild, 
Historiker und 
Mittelalter- 
archäologe, seit 
1996 Leiter der 
Stadtarchäologie 
Zürich.

1

1 Blick über den alten Mühlesteg in die 
schmale Mühlegasse vor den grossen 
Baumassnahmen von 1911. 
Foto: Baugeschichtliches Archiv 
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Altstadt (und nicht nur dieser) 
abreissen und durch Neubauten 
ersetzen. Das Umdenken war 
nicht direkt an das Erlebnis der 
enormen Kriegsverluste gebun-
den. Wichtiger war die Erkennt-
nis, dass auch die grosse Menge 
scheinbar banaler Profanbauten 
in Altstädten ein wertvolles Kul- 
turerbe darstellte. Dies aufzu-
zeigen ist auch heute ein wich-
tiges Anliegen der Stadtarchäolo-
gie im täglichen Umgang mit 
Bauwilligen, Architekten und 
Politikern. 

Grundsätzlich unterscheidet sich 
Stadtarchäologie nicht von der 
allgemeinen Fachdisziplin und 
umfasst alle Zeiträume, mit de- 

nen sich Archäologie beschäftigt. 
Vielleicht kann man sogar pos- 
tulieren, dass die zunehmende 
Verstädterung dazu führen 
könnte, dass es in nicht allzu 
ferner Zukunft im gesamten 
Schweizer Mittelland nur noch 
«Stadtarchäologie» geben wird. 
Schaut man auf die engeren 
Kernstädte – wie Zürich –, so 
werden gewisse Spezialitäten 
und Eigenheiten sichtbar. 

Stadtarchäologie $ndet de$niti-
onsgemäss im urbanen, bereits 
dicht überbauten Gebiet statt. 
Dies hat den Vorteil, dass man 
meist vorgewarnt ist, was unge- 
fähr im Boden zu erwarten ist; 
und so kann entsprechend ge- 
plant werden. Der Nachteil ist 
jedoch, dass die Befunde häu$g 
stark beeinträchtigt sind. Jüngere 
Um- und Einbauten sowie zahl- 

lose Werkleitungen haben oft zu 
einer eigentlichen Fragmentie-
rung des Kulturgutes im Boden 
und in den Häusern geführt. Zu- 
dem sind die Untersuchungs7ä-
chen der Stadtarchäologie häu$g 
klein. Dies hat zur Folge, dass 
vieles nur bruchstückhaft er- 
forscht und dokumentiert werden 
kann und oft ein grösserer Zu- 
sammenhang fehlt. Die Befund-
karte der Stadtarchäologie ent- 
spricht denn auch häu$g einem 
Puzzle, in welchem viele Teile 
fehlen. Allerdings – und dies ist 
eine weitere Eigenheit der Stadt- 
archäologie – machen es der 
überschaubare Raum eines Stadt-
zentrums und die darauf kon-
zentrierte, grosse Bautätigkeit 
wahrscheinlich, dass innert we- 
niger Jahre mit weiteren Bauvor-
haben in der Nähe eines bestimm- 
ten Befundes gerechnet werden 

2 Abbruch einer Häuserzeile für die 
Anlage der heutigen, breiten 
Mühlegasse und das Gebäude 
Limmatquai 94. Ganz links, 
angeschnitten, der Schriftzug des 
Kinos Radium. Foto: Baugeschicht-
liches Archiv Zürich, 1911.

2

3

3 Uraniabrücke, Mühlegasse und das 
Gebäude Limmatquais 94 heute. 
Foto: Stadtarchäologie Zürich, 
2008.
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kann; dabei werden dann jeweils 
weitere «Puzzleteile» ans Tages-
licht befördert. Auch ein kleiner 
Leitungsgraben, dem man an- 
dernorts kaum gross Beachtung 
schenken würde, vermag so 
wichtige Ergänzungen zu liefern. 
Geduld, stetige Aufmerksamkeit 
und ein langer Atem sind hier 
Voraussetzungen für eine erfolg- 
reiche Arbeit.

Der Alltag ist allerdings von 
kurzatmiger Hektik geprägt. In 
der Stadt Zürich fallen pro Jahr 
rund 3500 Baugesuche an, von 
denen etwa 230 für die Bau- und 
Bodenarchäologie relevant sind. 
Davon lösen jeweils um die 100 
Objekte genauere Abklärungen 
oder kleinere und grössere Un- 
tersuchungen aus. Hinzu kom- 
men die Bauvorhaben des Tief- 
bauamtes, welche ebenfalls auf 
ihre Relevanz für die Archäolo-
gie geprüft werden müssen und 
die jedes Jahr zu rund 20 posi-
tiven Stellungnahmen der Ar- 
chäologie führen. Als Instru-
mente für die Beurteilung dienen 
das Inventar archäologischer 
Fundstellen und das Inventar 
denkmalp7egerisch schutzwür-
diger Bauten. Das Überwachen 
des enormen Bauvolumens be- 
ginnt lange vor der eigentlichen 

Realisierung des jeweiligen Bau- 
vorhabens und stellt eine der 
wichtigsten Beschäftigungen  
der Stadtarchäologie dar. Sie ist 
damit gewissermassen ein Teil 
des Baubewilligungsverfahrens 
der Stadt, mit dem Ziel, einen 
Bauablauf planbar zu machen 
und unliebsamen «Überraschun-
gen» in der Baugrube zuvorzu-
kommen. Ein grosser Vorteil ist 
dabei, dass die Stadtarchäologie 
in die lokale Verwaltung einge-
bunden ist und eingespielte Ab- 
läufe zu kurzen Wegen führen. 
Ebenso hat es sich als Vorteil 
herausgestellt, dass die  Stadt-  
archäologie, gemeinsam mit der 
Denkmalp7ege, im Hochbau-
departement angesiedelt ist. 
Nicht selten ist die Archäologie 
Teil eines Kultur- oder Erzie-
hungsdepartements, was zwei- 
fellos Vorteile hat, aber die ge- 
schilderte Alltagsarbeit nicht 
unbedingt erleichtert. 

Eine Eigenart der Stadtarchäolo-
gie ist zweifellos, dass sie die 
Geschichte jener Körperschaft 
«Stadt» erforscht, von der sie 
selber ein Teil ist. Dies hat Aus- 
wirkungen auf ihre Arbeits- 
felder. Ein Haus in der Zürcher 
Altstadt weist häu$g eine 700– 

800jährige Baugeschichte auf. 

Diese sichtbar zu machen, hat 
auch zum Ziel, das Verständnis 
von Besitzer und Architekt für 
jenes Objekt zu fördern, das er 
umzubauen gedenkt. Der Blick 
der Stadtarchäologie kann sich 
dementsprechend nicht nur auf 
eine bestimmte Epoche richten, 
zum Beispiel auf eine urzeitliche 
Seeufersiedlung, einen römi-
schen Gutshof oder auf die mit- 
telalterliche Stadt. Ihr Ansatz ist 
umfassend und reicht von der 
geologischen Frühzeit bis in die 
jüngste Vergangenheit. So kamen 
vor kurzem im Gebäude Mühle-
gasse 5 Informationen zur Geo- 
logie zum Vorschein und es wur- 
den früh- und hochmittelalter-
liche Baureste ausgegraben. Letz-
tere gingen fast nahtlos in das 
heutige spätmittelalterlich/neu- 
zeitliche Gebäude über. Der 
Dachstuhl konnte mittels Den- 
drochronologie in die Zeit um 
1342 datiert werden. Es ist damit 
das älteste bisher datierte Dach 
auf einem profanen Gebäude in 
der Stadt. 1907 wurde in diesem 
Haus eines der ersten Kinos der 
Schweiz eingerichtet (vgl. hierzu 
auch die Abbildungen 1–6 in 
diesem Artikel). Die Archäologie 
stiess an den Wänden auf Bema-
lungsreste des ersten Kinosaales, 
vor allem aber im Dachraum 

4

5

Das Gebäude Mühlegasse 5 mit 
seiner Bemalung von 1928 und der 
letzten Phase des Kinos Radium. 
Foto: Stadtarchäologie Zürich, 
2008.

Die Ausgrabungen von 2009 im 
ehemaligen Kinosaal des Radiums 
mit Spuren der mittelalterlichen 
Vorgängerbauten. Foto: Stadtarchä-
ologie Zürich.

4

5
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hinter einer Vertäfelung auf ei- 
nen Stapel Filmplakate aus der 
Frühzeit des Kinos. In Zusam-
menarbeit mit dem Institut für 
Filmwissenschaft an der Univer-
sität Zürich konnte die Bedeu-
tung dieser Funde bestimmt und 
mit einer kleinen Ausstellung 
(Abb. 6) der Öffentlichkeit ge- 
zeigt werden. Der heutige Besit- 
zer des Gebäudes übernahm die 
Restaurierung der Plakate. 

Das Wissen der Stadtarchäologie 
über die Geschichte der Stadt 
wird heute aktiv in die Prozesse 
der Stadtplanung eingebunden, 
sei es bei der Planung von grösse- 
ren Bauprojekten oder bei der 
Analyse und Erarbeitung von 
Entwicklungsstrategien ganzer 
Quartiere und Stadtteile. Das 
beginnt bei der einfachen An- 
frage, ob sich im Boden gewich-
tige Funde verbergen, welche ein 
Bauvorhaben an der entspre-
chenden Stelle verteuern oder 
sogar bedrohen könnten. Es 
führt aber auch zur Auseinan-
dersetzung mit der historischen 
Entwicklung eines Quartiers, 
was den Blick von Planungs-
teams in die entsprechende 
Richtung schärfen kann.  

Stadtarchäologie und Denkmal-
p7ege sind als «Anwälte der Ver- 
gangenheit» im Zürcher «Amt 
für Städtebau» angesiedelt, in 
dem auch die verschiedenen 
Bereiche zukunftsgerichteter 
Stadtplanung zu Hause sind. 

Eng damit verbunden ist die 
Öffentlichkeitsarbeit der Stadt-
archäologie. Diese geht inzwi-
schen weit über die Information 
der Bevölkerung über einzelne 
Funde hinaus; sie ist Teil einer 
grösseren Kommunikations-
strategie der Stadt. In Stadt und 
Agglomeration Zürich hat sich  
in den vergangenen Jahren das 
Tempo der Entwicklung enorm 
gesteigert. Eine tiefgreifende und 
schnelle Entwicklung kann zu 
Verunsicherungen und Abwehr-
re7exen in der Bevölkerung füh- 
ren. In der Stadtregierung hat 
sich in den letzten Jahren die Er- 
kenntnis durchgesetzt, dass die 
Stadtentwicklung in eine Atmo-
sphäre von Information und Dis- 
kussion eingebettet sein muss. 
Der Vermittlung von Inhalten 
zur Baugeschichte der Stadt 
durch Denkmalp7ege und 
Stadtarchäologie kommt hier 
eine wichtige Bedeutung zu.  

Die Stadtarchäologie unterhält 
im Gebiet der Altstadt eine ganze 
Anzahl «archäologischer Fens- 
ter», mittels derer Befunde kon- 
serviert und zugänglich gemacht 
wurden. Dies reicht von der frei- 
gelegten Wandmalerei aus dem 
Mittelalter bis hin zu kleinen Mu- 
seen, wie sie bei den römischen 
Thermen am Weinplatz oder un- 
ter der Wasserkirche eingerichtet 
sind. All diese Orte erfreuen sich 
grosser Beliebtheit. 

«Aus der Geschichte heraus Stadt 
entwickeln» lautet ein Leitspruch 
des Amtes für Städtebau. Dieser 
schöne Gedanke stellt die viel- 
leicht prägnanteste Formel zum 
Stellenwert von Stadtarchäologie 
(und Denkmalp7ege) in der Ver- 
waltung einer Stadt wie Zürich 
dar.

6 Blick in die Ausstellung mit den im 
Gebäude gefundenen Kinoplakaten 
aus der Frühzeit des Kino Radiums. 
Foto: Stadtarchäologie Zürich, 
2011.
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Urban Archaeology represents a 
relatively new discipline within 
archaeological building research 
and soil science. It was founded in 
Zurich in 1958, together with an 
of$ce for urban monument pre- 
servation, and was the result of  
a lengthy debate concerning 
Zurich's old town. Plans for a new 
city with a different layout had 
existed since the middle of the 
19th century, with intentions of 
retaining only the most impor-
tant churches and guild houses 
and tearing down everything 
else. Demolition of entire hous-
ing blocks without replacement 
began in the 1930s, and the autho- 
rities looked for a modern house 
type that would $t into the old 
town landscape. Such plans were 
in development until the 1940s, 
after which they were no longer 
politically viable.

Resistance to them had been 
growing since the 1920s, with 
initial architectural surveys and 
excavations being organised 
jointly by the Zurich Antiquarian 
Society and the Swiss National 
Museum (Landesmuseum). 
Archaeological of$ces were 
established in both the City and 
Canton of Zurich in the late 1950s.

Importantly, a large number of the 
apparently nondescript residen-
tial buildings in the old town were 
found to represent valuable cul- 
tural heritage. Demonstrating this 
remains an important part of the 
work of the Urban Archaeology 
of$ce in its daily dealings with 
property developers, architects 
and politicians. 

L’archeologia urbana è una disci- 
plina relativamente recente per lo 
studio archeologico delle costru-
zioni e dei siti. A Zurigo il relativo 
ente è stato fondato nel 1958 in 
concomitanza con la conserva-
zione dei monumenti storici, in 
seguito a una lunga diatriba rela- 
tiva al nucleo storico di Zurigo. 
Dalla metà del XIX secolo si 
progettava infatti una città dalla 
planimetria completamente 
diversa. Questa prevedeva di 
mantenere solo le chiese e le sedi 
storiche delle corporazioni e di 
radere al suolo tutto il resto. Negli 
anni '30 ebbe così inizio la demoli-
zione di interi quartieri. Si cercava 
un tipo di edi$cio moderno che si 
inserisse nel quadro della città 
vecchia. Simili piani furono 
portati avanti $no agli anni ‘40, 
quando venne a mancare il 
necessario sostegno politico.

Già dagli anni ‘20 questi progetti 
erano veementemente contrasta-
ti. La Società antiquaria di Zurigo 
organizzò i primi studi sugli 
edi$ci e i primi scavi in collabora-
zione con il Museo nazionale. 
Alla $ne degli anni ‘50, nella città 
e nel cantone di Zurigo furono 
istituiti i primi enti archeologici.

Questi permisero di diffondere la 
consapevolezza che anche le nu- 
merose costruzioni apparente-
mente banali del centro storico 
costituivano un'eredità culturale 
importante. Mantenere questa 
consapevolezza è a tutt’oggi un 
compito importante dell’archeo-
logia cittadina, nei contatti con 
architetti e politici e nella conces-
sione dei permessi di costruzione. 

L’archéologie urbaine est une 
discipline récente dans le champ 
de l’étude archéologique des 
constructions et des sols. La ville 
de Zurich possède depuis 1958 
un service d’archéologie urbaine. 
C’est le résultat d’une longue 
controverse sur la vieille ville.  
En effet, depuis le milieu du  
19e siècle, il était question de la 
réaménager sur un plan complè-
tement différent. Il était alors 
prévu de ne garder que les prin- 
cipales églises et les maisons des 
corporations et de démolir le 
reste. Dans les années 30, des 
quartiers entiers furent rasés.  
On cherchait un style moderne 
compatible avec celui de la vieille 
ville. Ces plans furent dévelop-
pés jusque dans les années 40 
pour être ensuite abandonnés 
pour des raisons politiques.

Mais la résistance à de tels projets 
était déjà bien présente dans les 
années 20. La Société des anti-
quaires de Zurich organisa les 
premières études de bâtiments  
et fouilles en collaboration avec  
le Musée national suisse. 

Les services municipaux d’ar-
chéologie et de protection des 
monuments créés à la $n des 
années 50 se sont employés à 
démontrer qu'un grand nombre 
de bâtiments d’apparence banale 
situés dans la vieille ville pou-
vaient constituer un patrimoine 
culturel de grande valeur. 
Aujourd’hui encore, il s'agit  
d’une des principales tâches de 
l’archéologie urbaine dans son 
travail avec les maîtres d’œuvre, 
les architectes et les politiciens.
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Burgen stehen hoch im Kurs  
bei Schweizerinnen und 
Schweizern. Die Nordwest-
schweiz mit ihrem stark struk-
turierten Naturraum gehört zu 
den burgenreichsten Regionen 
Europas. Allein im Kanton 
Basel-Landschaft gibt es über  
70 Burgen aus dem Mittelalter. 
Das Spektrum reicht heute vom 
überwucherten Haufen loser 
Steine bis zum bewohnbaren 
Schloss. Die oft spektakulär 
gelegenen Anlagen sind nicht 
nur äusserst beliebte Aus*ugs-
ziele, sondern auch wichtige 
Zeugnisse unserer Kultur und 
Geschichte, die es zu erhalten 
gilt.

Die Erhebung des Bundes von 
2008 über das «Kulturverhalten 
in der Schweiz» bringt es an den 
Tag: Der Besuch von historischen 
Denkmälern und archäologi-
schen Stätten steht in der Beliebt-
heitsskala der Schweizer Wohn-
bevölkerung an zweiter Stelle  
(66 %) der kulturellen Aktivitä-
ten, gleich nach Konzertbesu-
chen (67 %) und noch vor dem 
Gang ins Kino (63 %). Im europä-
ischen Durchschnitt steht der 
Besuch von historischen und 
archäologischen Stätten sogar  
an erster Stelle der beliebtesten 
Freizeitbeschäftigungen!

Leider macht der Zahn der Zeit 
auch vor dem wertvollen Kultur-
erbe der Burgen nicht halt. Beson-
ders Ruinen, die kein schützendes 
Dach mehr besitzen, sind gefähr-
det: Regenwasser dringt in das 
Mauerwerk ein, das im Winter 
durch Frost gesprengt wird, der 

Mörtel zerbröckelt zu Sand. Des- 
halb werden Sanierungen fällig. 
Und die Erfahrung zeigt, dass 
man diese äusserst bedachtsam 
angehen muss: Frühere Konser-
vierungen haben ungewollt oft 
mehr Schäden angerichtet als 
behoben.

Der Kanton Basel-Landschaft  
ist sich der Verantwortung dem 
kulturellen Erbe, besonders 
«seinen» Burgen, gegenüber 
bewusst. Nach jahrzehntelangen 
Versuchen, mit kleineren Flick-
aktionen den Bestand zu erhal-
ten, hat das Parlament 2008 ein- 
stimmig ein umfangreiches Kon- 
zept zur Erhaltung von Burgen 
und Ruinen verabschiedet. Dabei 
geht es keineswegs darum, nun 
einfach sämtliche mittelalterli-
chen Burgen im Kanton einer 
umfassenden Sanierung zu un- 
terziehen – ein Unterfangen, das 
schon rein $nanziell unmöglich 
zu bewältigen wäre. Im Vorder-
grund steht vielmehr die Siche-
rung der grossen, kantonseige-
nen Anlagen. In einem weiteren 
Schritt sollen Möglichkeiten ge- 
schaffen werden, die Erhaltung 
bedrohter Burgen im Eigentum 
von Gemeinden, Stiftungen oder 
Privaten mit öffentlichen Mitteln 
zu unterstützen. Doch auch diese 
Massnahmen betreffen nur einen 
Bruchteil aller Burgen. Zahlrei-
che Anlagen sind heute bereits so 
stark zerfallen und überwachsen, 
dass sich eine Intervention kei- 
 neswegs aufdrängt. Die Mauer-
reste sind im Boden am besten 
geschützt.

1

1 Mauersanierung in schwierigem 
Gelände: ein Mitarbeiter der 
Archäologie Baselland im Einsatz 
auf der Grottenburg Riedf luh bei 
Eptingen (BL).
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Um eine Burgruine sichern zu 
können, muss man sie ganz ge- 
nau kennen. Frühere Sanierun-
gen haben leider oft mehr Scha- 
den angerichtet als genützt.  
Meist lag dies an falschen Bau- 
materialien. So führt etwa ein 
allzu dichter Zementverputz  
zu Staunässe, die das darunter 
liegende Mauerwerk schwer 
schädigen kann (Abb. 2). Die 
aussen sichtbaren Mauerschalen 
machen dann oft einen recht 
stabilen Eindruck, während  
das Innere bereits in Au7ösung 
begriffen ist. Besonders in den 
1930/40er-Jahren, als Burgen-
sanierungen im Rahmen von 
Arbeitsbeschaffungsmassnah-
men hoch im Kurs standen, 
richtete man auf diese Weise 
ungewollt viel Unheil an.

Nicht zuletzt fehlt bei alten Sanie-
rungen oft eine Baudokumenta-
tion, so dass nach einiger Zeit 
nicht mehr ohne weiteres klar  
ist, wo überhaupt noch originale 
Bausubstanz vorhanden ist und 
wo es sich lediglich um Rekon-
struktionen handelt. Grundlage 
jeder modernen Burgensanie-
rung ist deshalb eine sorgfältige 
bauarchäologische Untersu-
chung. Sie dokumentiert die ori- 
ginalen Baureste und versucht, 
daraus auf die Geschichte und 
das ursprüngliche Aussehen des 
Bauwerks zu schliessen. Unter-
schiedliche Bautechniken und 
Materialen, Mauerfugen, Fens-
terdurchbrüche, zugemauerte 
Türöffnungen, Reparaturen, 

Anbauten, Verputzschichten, 
Abnützungen: all diese Spuren 
gilt es zu lesen, um die Bauge-
schichte zu verstehen. Erst wenn 
dieses Verständnis vorhanden 
ist, kann man das historische 
Bauwerk auch richtig sanieren. 
Denn auch eine moderne Sanie-
rung kommt nicht umhin, alte 
Bausubstanz zu ersetzen und 
damit originale Zeugnisse zu 
zerstören. «Gewusst wie» und 
«weshalb» ist deshalb entschei-
dend. Mit Rücksicht auf kom-
mende Generationen emp$ehlt 
es sich, auch die eigenen Siche-
rungsmassnahmen genau zu 
dokumentieren.

Erste Burgen entstanden im 10. Jahrhundert, etwa der Büchel 
– ein künstlicher Erdhügel, eine sogenannte «Motte», gleich 
neben der Autobahn A1 bei Zunzgen – oder Burghalden bei 
Liestal, die mit ihrem weit gefassten Mauerring noch stark an 
frühmittelalterliche Fluchtburgen erinnert. Bedeutsam sind 
Anlagen wie Füllinsdorf-Altenberg (11. Jh.), Wenslingen-
Ödenburg, Eptingen-Ried7uh (beide 11./12. Jh.), Arlesheim-
Birseck oder Gelterkinden-Scheidegg (beide 13./14. Jh.), weil 
sie modern untersucht sind und die Vorstellungen vom Leben 
auf einer mittelalterlichen Burg erheblich erweiterten. Ein 
weiteres Highlight ist die Burg Madeln bei Pratteln, die 1356  
im Erdbeben von Basel zerstört worden war und äusserst 
kostbare Funde – darunter zwei seltene Ritterhelme – lieferte. 
Das Erdbeben war für viele Adelsfamilien der Anlass, kleinere 
Burgen auf schwer zugänglichen Höhen zugunsten zeitgemäs- 
serer Residenzen im Tal oder in der Stadt aufzugeben. Nur 
einige wichtigere Anlagen blieben bewohnt und wurden mit 
der Zeit zu Landvogteisitzen und eigentlichen Landschlössern 
ausgebaut. Der Untergang des Ancien Régime stellte für die 
meisten dieser Anlagen das Ende dar, indem die alten Symbole 
adeliger Macht geplündert, gebrandschatzt und als Steinbrü-
che versteigert wurden. Doch schon bald regte sich die Bur-
genromantik, und manche Ruine erwachte zu neuem Leben...

2

3

2 Läufelfingen (BL), Homburg. 
Staunässe, ausgelöst durch einen zu 
dichten Zementverputz aus den 
1930er-Jahren, führte zu schweren 
Bauschäden. Das darunter liegende 
Bruchsteinmauerwerk hat sich 
weitgehend aufgelöst.

3 Ein imposanter Zeuge aus dem 
Mittelalter: Schloss Pfeffingen (BL) 
soll nach dem Willen des Parla-
mentes in den nächsten Jahren 
saniert werden (Zustand 2006).
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Die grösste Bedrohung für eine 
Burgruine ist das fehlende Dach, 
weshalb Regenwasser ungehin-
dert in die Mauern eindringen 
kann (vgl. Abb. 3, S. 45). Im Win- 
ter gefriert es und sprengt das 
Mauergefüge von innen. Der 
historische Kalkmörtel löst sich 
auf; zurück bleiben Sand und mit 
der Zeit Humus, die ihrerseits 
einen idealen Nährboden für 
P7anzen abgeben. Wurzeln 
sprengen und hebeln das Mauer-
werk dann zusätzlich auf. Eine 
nachhaltige Sanierung setzt 
deshalb bei der Wasserführung 
an. Ziel muss es sein, die Mauern 
möglichst trocken zu halten und 
dafür zu sorgen, dass eingedrun-
gene Feuchtigkeit rasch wieder 
abtrocknen kann. Das heisst, 
Bruchsteinmauern müssen über 
ihre Fugen «atmen» können, wes- 
halb einer der jeweiligen Situati-
on angepassten Mörtelmischung 
grosse Bedeutung zukommt.

Die physische Sicherung des 
historischen Baubestands ist 
sicher die vordringlichste Auf- 
gabe einer Burgensanierung. 
Längerfristig gesehen braucht 

man für solche aufwändigen und 
teuren Massnahmen jedoch un- 
bedingt das Verständnis und die 
Unterstützung einer breiten Be- 
völkerung. Es gehört deshalb mit 
zur Aufgabe der verantwort-
lichen Stellen, die Steuerzahlen-
den sowie die politischen Ent-
scheidungsträger auf das grosse 
Potenzial der historischen 
Stätten hinzuweisen.

Burgen eignen sich hervorra-
gend, um Geschichte vor Ort zu 
vermitteln und erlebbar zu ma- 
chen. Gerade im Rahmen der 
aktuell laufenden Umstellung 
von Lehrplänen hin zu mehr 
Kompetenzerwerb am Original 
bieten sich Burgen als ideale 
Stätten ausserschulischen Ler- 
nens an. Gefragt sind aktive Be- 
spielungsangebote für Schul-
klassen, in Abstimmung mit den 
aktuellen Lehrplänen (Abb. 5). 
Doch auch passive Vermittlung 
vor Ort, etwa mittels Informati-
onstafeln, ist in ihrer Wirkung 
nicht zu unterschätzen.

Die Burgen einzig auf ihren 
kulturgeschichtlichen Wert  
zu reduzieren, würde ihrem 
Potenzial jedoch nicht gerecht. 
Ihre grosse Beliebtheit basiert  

auf einer Kombination von Ge- 
schichtsträchtigkeit, Ruinen-
romantik und spektakulärer 
Lage. Burgen waren nicht zuletzt 
Symbole der Macht, ihr Standort 
auf weithin sichtbaren Anhöhen 
wurde auch unter diesem Aspekt 
gewählt. Oft sind solche Anlagen 
deshalb wichtige Wahrzeichen, 
die ein Landschaftsbild noch 
heute prägen. Und aufgrund 
ihrer Lage bieten sie eine herr-
liche Aussicht.

Wer an einem prächtigen Wan-
dertag auf Burgentour geht, 
weiss, was dies bedeutet: Schul-
klassen, Familien, Jugendliche, 
Rentner, Geschäftsaus7üger, 
Touristen, Biker, Jogger ... – be-
kanntere Burgen werden an 
schönen Tagen regelrecht «über- 
rannt». In solchen Situationen 
zeigt sich besonders deutlich, wie 
wichtig ein sorgfältiger Unter-
halt dieser Anlagen ist. Eine 
bröckelnde Ruine ist eine ticken-
de Zeitbombe. Steine können sich 
lösen oder ganze Mauerpartien 
aus geringem Anlass in sich 
zusammenstürzen. Die Sicher-
heit  der Besucherinnen und 
Besucher muss daher an oberster 
Stelle stehen. Die Stabilität der 
Mauern ist periodisch zu kon-

4 Vorbildliche Sanierung: Der Be- 
wuchs ist entfernt, Risse sind  
gef lickt, das Mauerwerk gefestigt, 
Wasserspeier führen das Regen-
wasser von den Mauern weg. 
Dennoch bleiben die Details der 
über 700jährigen Baugeschichte 
dieser Fassade ablesbar (Arlesheim 
BL, Birseck).

4
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trollieren, gefährliche Stellen 
sind mit Abschrankungen zu 
sperren, denn eine übermütige 
Jugend liest keine Warnschilder. 
Doch noch andere gilt es vor dem 
Ansturm zu schützen...

... denn neben den Besucherinnen 
und Besuchern gibt es die – meist 
wesentlich diskreteren – Dauer-
aufenthalter: Schnecken, Käfer, 
Eidechsen, Schlangen, Vögel und 
natürlich eine reiche Flora. Bur- 
gen bieten ganz spezi$sche 
Lebensräume, die selten gewor-
den sind und von Tieren und 
P7anzen genutzt werden, die auf 
solche Biotope spezialisiert sind. 
Burgen stehen deshalb meist 
auch unter Naturschutz, denn 
einige dieser Bewohner reagie-
ren sehr sensibel auf Eingriffe  
in ihren Lebensraum.

Gerade bei Sanierungsarbeiten 
ist deshalb darauf zu achten, dass 
den Tieren geschützte Bereiche 
und Rückzugsmöglichkeiten 
offen bleiben und der Bewuchs 
neben den Mauern möglichst 
wenig Schaden nimmt. Nach 

Abschluss der Bauarbeiten be- 
wusst liegen gelassene Steinhau-
fen bieten zusätzlichen Lebens-
raum. Und im sanierten Mauer-
werk sind künstliche Nischen 
und Spalten vorzusehen, damit 
sich Flora und Fauna im frisch 
renovierten Heim rasch wieder 
wohl fühlen. Ausserdem sind 
Zonen zu schaffen, die vor den 
zweibeinigen Besuchern ge-
schützt sind. Und es braucht ein 
Unterhaltskonzept mit perio-
dischen Kontrollen und Ro-
dungsaktionen, damit Burg und 
Biotop auch langfristig Überle-
benschancen haben.

Alle Fotos: Archäologie des Kantons 
Basel-Landschaft.

5

6

Stabübergabe an die Zukunft. 
Schulklassen erstürmen die Hom- 
burg anlässlich ihrer Wiedereröff-
nung 2010.

Gefahr droht! Der Kalkmörtel auf 
den Mauerkronen des Schlosses 
Pfeffingen ist weitgehend aufgelöst. 
Grosse Steine liegen nur noch in 
einem losen Sandbett.

5
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I castelli sono mete molto amate 
dai turisti. Le visite ai monumen-
ti storici e ai siti archeologici sono 
al secondo posto della graduato-
ria delle attività culturali preferi-
te dagli Svizzeri. 

I castelli sono però beni culturali 
in pericolo. Sono minacciati 
dall’usura del tempo, ma anche  
i restauri inadeguati compro-
mettono questo patrimonio. Per 
questo motivo nel 2008 il cantone 
di Basilea-Campagna, una delle 
regioni europee più ricche di 
castelli, ha lanciato un progetto 
per tutelare i castelli e le rovine.

Per tutelare a lungo termine 
questi oggetti occorre stilare un 
inventario dettagliato e formula-
re i passi da compiere. È impor-
tante scegliere accuratamente i 
provvedimenti e i materiali per 
contrastare l’effetto distruttivo 
della pioggia ed evitare che 
l’acqua penetri e si accumuli nei 
muri. Spesso i castelli sono 
collocati all’interno di biotopi 
degni di essere protetti per la loro 
importanza e rarità. In$ne è 
necessario trovare soluzioni 
adeguate per condurre i visitatori 
in tutta sicurezza attraverso i 
castelli e avvicinarli all’impor-
tanza storica di questi monumen-
ti. I castelli si prestano bene 
soprattutto per la formazione 
scolastica fuori sede.

Castles are a popular draw for 
day-trippers. Visiting historic 
monuments and archaeological 
sites is the second favourite 
cultural pastime of the Swiss. 

However, castles are one example 
of cultural property that is under 
threat, not only from the ravages 
of time but also from earlier and 
inappropriate restoration work. 
The canton of Basel-Land, which 
has one of the highest concen- 
trations of castles in Europe, 
launched a major programme  
in 2008 to safeguard castles and 
architectural ruins.

Long-lasting preservation 
depends on detailed documenta-
tion on the original building and  
the restoration work. Carefully 
selecting suitable restoration 
measures and materials should 
limit water damage by prevent-
ing the penetration of rain water 
from above, which could lead  
to the edi$ce becoming water-
logged. Castles deserve pro-
tection as important, though 
increasingly rare biotopes. Last 
but not least, ways should also  
be found to guide visitors safely 
through the site and, in doing  
so, demonstrate the signi$cance 
of this awe-inspiring cultural 
property. We should never lose 
sight of the enormous potential  
of castles as an educational 
resource.

Les châteaux sont très appré-
ciés du grand public. La visite 
des monuments historiques et 
des sites archéologiques arrive 
à la deuxième place des activi- 
tés culturelles préférées des 
Suisses. 

Toutefois, les châteaux sont en 
danger. Le temps mais aussi  
les restaurations inadaptées 
menacent ce patrimoine. C'est 
pourquoi le canton de Bâle-
Campagne, une des régions 
européennes les plus riches  
en châteaux, a lancé en 2008  
un projet pour sauvegarder  
les châteaux et les ruines.

Pour sauvegarder à long terme 
ces objets, il convient d’en dres-
ser un inventaire détaillé et de 
formuler les étapes à accom-
plir. Il est important de choisir 
avec soin les mesures et les 
matériaux, en particulier pour 
lutter contre les effets destruc-
tifs de la pluie et éviter que l'eau 
ne pénètre et ne s'accumule 
dans les murs. Les châteaux 
sont souvent situés au milieu 
de biotopes dignes de protec-
tion au vu de leur importance 
et de leur rareté. Finalement,  
il faut trouver des solutions 
adaptées pour guider les visi- 
teurs en toute sécurité dans  
les châteaux et les sensibiliser  
à l’importance historique de 
ces monuments. En outre, les 
châteaux se prêtent à merveille 
à l’enseignement extrascolaire.
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1971 erforschte der Basler His- 
toriker und Burgenarchäologe 
Werner Meyer zusammen mit 
dem Bauernhausforscher Max 
Gschwend auf der Alp Bergeten 
ob Braunwald (GL) zum ersten 
Mal mit wissenschaftlichen 
Methoden die Überreste einer 
mittelalterlichen Alpsiedlung.  
In der Folge wurden in den Kan- 
tonen Uri, Schwyz und Glarus 
weitere Alpwüstungen2  aus-
gegraben. Die dabei erzielten 
Resultate wurden 1998 zusam-
men mit anderen Forschungs-
beiträgen zur mittelalterlichen 
Besiedlung des hochalpinen 
Raums unter dem Titel «Hei-
denhüttli» publiziert.3  1997 
wurde letztmals eine grosse 
archäologische Forschungsgra-
bung auf dem Wüstungsplatz 
«Müllerenhütte» auf Melchsee 
Frutt (OW) durchgeführt.4

Im Vorfeld der Ausgrabungen 
wurde auch die nähere Um- 
gebung nach abgegangenen 
Siedlungsplätzen abgesucht. 
Überall stellte man dabei eine 
überraschend grosse Dichte und 
Vielfalt an Bauresten fest. Eine 
erste Auswertung der Untersu-
chungen ergab, dass die Resul-
tate der wenigen Ausgrabungen 
nicht ausreichten, um die Ent-
wicklung der mittelalterlichen 
Alpwirtschaft zu beschreiben. 
Ausserdem zeigte sich, dass die 
Substanz dieser mehrheitlich 
unscheinbaren archäologischen 
Stätten nicht nur unter den im 
Hochgebirge allgegenwärtigen 
Naturgewalten wie Steinschlä-
gen, Lawinen und Schneedruck 
leidet. An mehreren Orten waren 

Wüstungsplätze nämlich bereits 
durch Alpmeliorationen, Kraft-
werk- und Wintersportanlagen 
zerstört oder zumindest akut 
bedroht. 

Diese Beobachtungen machten 
deutlich, dass allein schon zum 
Schutz dieser archäologischen 
Objekte eine 7ächendeckende 
Kartierung und Inventarisierung 
vordringlich ist. In der Folge 
führten verschiedene Einzel-
personen und Institutionen ab 
den 1980er-Jahren in mehreren 
Talschaften des Alpenraums 
gross angelegte Prospektionen 
durch.

Besonders hervorzuheben sind 
die Arbeiten in folgenden Regi- 
onen: in Vals (GR)5, im Kanton 
Schwyz6, inAlpgebieten zwi-
schen Brisen und Buochserhorn 
(NW); weiter im Brunni- und 
Schächtental, am Haldi und 
Surenenpass (UR) 7, weiter im 
Oberhasli (BE )8, Lötschental 
(VS)9, Val de Bagnes(VS)10, Mag- 
gia- und Verzascatal (TI)11 sowie 
im italienischen Aostatal12.

Weitere gross7ächige Inventa-
risierungen sind nur schwer 
durchzuführen. Keiner der 
Gebirgskantone Schwyz, Ob- 
und Nidwalden, Glarus oder 
Appenzell Inner- und Ausser-
rhoden verfügt über eine Kan-
tonsarchäologie; zudem fehlen 
auch die erforderlichen $nanzi-
ellen Mittel, um solche Inventare 

Jakob Obrecht, 
Bauingenieur 
ETH. Seit 1966  
Mitarbeit an 
zahlreichen archä-
ologischen und 
bauhistorischen 
Untersuchungen. 
Seit 1984 Inhaber 
einer Firma für 
archäologische 
Ausgrabungen, 
Bauforschung, 
Bauberatung und 
Personalverleih. 
Lehrbeauftragter 
für Mittelalter-
archäologie am 
Historischen 
Seminar der Uni-
versität Basel 
(1992–2005). 

1 Muotathal (SZ), Charetalp, 
Spilblätz, 1930 m.ü.M. Frisch 
freigelegter, quadratischer Hütten-
grundriss mit ausserordentlich 
breiten, trocken aufgeschichteten 
Mauern aus dem 11./12. Jahrhun-
dert. Foto: Jakob Obrecht.
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erstellen zu lassen. Nicht viel 
besser sieht es in den übrigen 
Alpenkantonen aus, die zwar 
eigene Kantonsarchäologie- 
Stellen unterhalten, welche aber 
die ihnen zur Verfügung stehen-
den Gelder für dringendere 
Aufgaben einsetzen müssen. 
Einzige Ausnahme ist der Kan- 
ton Bern, wo der gesetzliche 
Auftrag besteht, die unbeweg-
lichen Denkmäler des Kantons 
zu inventarisieren. Gestützt auf 
diesen Artikel wurden in den 
Jahren 2003, 2004 und 2006 gross 
angelegte Prospektionen im 
Oberhasli durchgeführt. Das Ziel 
bestand darin, geschlossene Tal- 
schaften nach Alpwüstungen, 
Überresten von Bergbautätigkeit 
und prähistorischen Lagerplät-
zen abzusuchen, um damit erst- 
mals einen genauen Überblick 
über die Hinterlassenschaften im 
Berner Oberland zu erhalten. In 
insgesamt neun Wochen wurden 
das Gental, der Hasliberg sowie 
zwei Drittel des Gadmentals sys- 
tematisch abgesucht. Dabei wur- 
den über 180 Wüstungsplätze, 
Lesehaufen und Weidemauern 

als Zeugen alpwirtschaftlicher 
Tätigkeiten inventarisiert. Eine 
abschliessende Hochrechnung 
ergab, dass es mit weiteren sol- 
chen Einsätzen noch Jahrzehnte 
dauern würde, bis ein umfassen-
des Inventar der hochalpinen 
Wüstungsplätze im Berner Ober- 
land erstellt wäre. 

Das wichtigste Resultat der Ar- 
beit bestand jedoch darin, dass 
sich der Schwerpunkt der Auf- 
gaben in den kommenden Jahren 
weniger auf die Aufnahme von 
Bauresten, sondern vielmehr auf 
die systematische Befragung von 
Gewährsleuten konzentrieren 
sollte («oral history»). Die meis-
ten dieser Zeitzeugen waren 
nämlich bereits über 80 Jahre alt. 
Sie waren schon als Kinder und 
Jugendliche «zur Alp gefahren», 
und zwar noch bevor die Indus-
trialisierung  der Landwirtschaft 
nach dem Zweiten Weltkrieg 
eingesetzt hatte. 

Diese Leute sind oft die Letzten, 
die noch über einen Teil des kol- 
lektiven Wissens über das Alp- 
wesen verfügen, das sich in den 
letzten Jahrhunderten in den 
Talschaften angesammelt hat. 
Die Weitergabe dieses Wissens 
hat heute vielerorts bereits auf- 
gehört: es bewirtschaften kaum 
noch Nachfahren alteingeses-
sener Familien die aus der Zu- 
sammenlegung kleiner Ein-
heiten entstandenen Grossalpen.

Oft werden Einheimische heute 
durch auswärtige Sennerinnen 
und Sennen abgelöst. Dieser 
Wandel in der Bewirtschaftung 
beendet abrupt die Jahrhunderte 
alte mündliche Überlieferung, 
die früher von Generation zu 
Generation weitergegeben wor- 
den war. Eigene Erfahrungen 
und Erlebnisse, «Hüttengeschich- 
ten» über die Altvorderen, Be- 
richte über Unglücksfälle, sonder- 
bare Begebenheiten und Sagen 
gehen so in nächster Zukunft 
unwiederbringlich verloren. 
Davon sind insbesondere auch 
die Flurnamen betroffen, besass 
doch fast jede auffällige Land-
marke einer Alp einen eigenen 
Namen. Dieser Teil der Feldarbeit 
gehört zwar nicht in erster Linie 
zur Kompetenz der Archäologen, 
sondern vielmehr zu jener der 
Volkskundler und Sprachwis-
senschaftler. Dennoch konnte 
mit Unterstützung von Zivil-
dienst-Leistenden während der 
Berner Kampagne 2006 ein Kurz- 
$lm zu diesem Thema realisiert 

2
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werden.13  Unter dem Titel «Ver- 
schwinden des Vergangenen» 
dokumentiert der Film diesen 
dramatisch rasch einsetzenden 
Wissensverlust. Die Befragung 
von Zeitzeugen müsste systema-
tisch, im Rahmen von begleiten-
den oder selbständig ausge-
führten Projekten, an die Hand 
genommen werden; vorteilhaft 
wäre die Zusammenarbeit mit 
Universitätsinstituten. Jedes 
derartige Vorgehen hat aber nur 
Aussicht auf Erfolg, wenn sämt- 
liche Personen und Institutionen 
einer Talschaft daran beteiligt 
werden, die Interesse an ihren 
Traditionen und an der Aufarbei-
tung ihrer lokalen Geschichte 
haben.

Die Resultate von vierzig Jahren 
Forschung zu den hochalpinen 
mittelalterlichen Wüstungen in 
der Schweiz lassen sich stark 
vereinfacht folgendermassen 
zusammenfassen: 

Bis ins 10. Jahrhundert wurden 
die über der natürlichen Wald-
grenze liegenden Magerwiesen 
von nomadisierenden Hirten 
aufgesucht, die mit ihren Schaf- 
und Ziegenherden frei herum-
zogen. Die starke Bevölkerungs-
zunahme nach der Jahrtausend- 
wende führte zu einem stetig 
zunehmenden Nutzungsdruck. 
Dieser zwang die Hirten dazu, 

sesshaft zu werden, um nicht  
von ihren angestammten Weide-
gebieten vertrieben zu werden. 
Die Wände ihrer ersten Hütten 
bauten sie aus trocken14  aufge-
schichteten Lesesteinen. Holz 
wurde höchstens für das Dach 
verwendet. Die Reste dieser 
kleinen, einräumigen, lediglich 
als Schutz- und Schlafplatz 
dienenden Gebäude $ndet man 
meist am unteren Ende von 
Geröllhalden, wo die grossen 
Sturzblöcke liegen blieben. Die 
Blöcke dienten als Rückwand 
und boten gleichzeitig Schutz  
vor Steinschlag und Lawinen.  
In der Nähe der Hütten baute 
man trocken gemauerte Pferche. 
Darin wurden die Schafe und 
Ziegen bei schlechtem Wetter 
eingesperrt, aber auch über 
Nacht , um sie besser vor Raub-
tieren und Viehräubern schüt-
zen zu können.

Spätestens im 13. Jahrhundert 
kamen die ersten, noch überaus 
kleinwüchsigen Rinder auf die 
Alp. Die Hütten wurden nun 
grösser und mit einer gut einge-

richteten Feuerstelle ausgestat-
tet, über der die Milch zur Her- 
stellung von Fettzieger (Sauer-
käse) erhitzt werden konnte. Die 
wertvollen Rinder wurden Tag 
und Nacht gehütet und nicht 
mehr in Pferche getrieben. 

Im 13. Jahrhundert stieg der Be- 
darf an Lebensmitteln in den 
rasant wachsenden Städten 
nördlich und südlich der Alpen 
stetig an. Die neuen Märkte 
führten umgehend zu einem 
Strukturwandel in der Bergland-
wirtschaft. Infolge der steigenden 
Nachfrage stellten die Bauern 
bald einmal von der Subsistenz-
wirtschaft (Selbstversorgung) 
auf eine stark exportorientierte 
Milch- und Fleischwirtschaft 
um. Grössere und leistungsfä-
higere Kühe wurden gezüchtet, 
und man stellte die Milchverar-
beitung auf die Produktion von 
haltbarem Hartkäse um. Dieser 
Trend hatte zur Folge, dass die 

2
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S. 50: Muotathal (SZ), Pragelpass,  
1600 m.ü.M. Künstlich angelegter 
Grenzgraben zwischen zwei Weide- 
gründen. Foto: Walter Imhof.

Bagnes (VS), La Lia, 2250 m.ü.M. 
Ruine einer im Schutz eines grossen 
Sturzblocks errichteten Alphütte  
am westlichen Steilhang, hoch über 
dem Lac de Mauvoisin. Foto: Jakob 
Obrecht.

S. 51: Muotathal (SZ), Glattalp, 
Schaffärch, 1870 m.ü.M. In diesem 
frühneuzeitlichen Pferch wurden 
noch im 20. Jahrhundert die Schafe 
vor dem Alpabzug zusammengetrie-
ben und an ihre Besitzer verteilt 
(ugs.: «Schafe ausziehen» bzw. 
Schafscheid). Foto: Jakob Obrecht.
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Hütten noch grösser wurden.  
Zusätzlich benötigte man nun 
Milchkeller (zum Kühlstellen der 
Abendmilch) und Käsespeicher 
(zum P7egen und Lagern der 
frischen Käselaibe). Mit dem 
Einzug der Hartkäserei nahm 
man erstmals Schweine mit auf 
die Alp; denn diese konnten mit 
der bei der Hartkäserei anfal-
lenden Schotte gemästet werden.  
Dies wird im Übrigen nach wie 
vor praktiziert – und so sind 
Schweine auch heute noch auf 
den Alpen anzutreffen. Die 
grosse Nachfrage nach Käse und 
Butter zwang die Bauern dazu, 
die Produktion weiter zu rationa-
lisieren und die anfallende Milch 
gemeinsam zu verarbeiten. Alp- 
genossenschaften entstanden, 
die Jahrhunderte alte Einzelsen-
nerei wurde allmählich aufgege-
ben. An den im 15./16. Jahrhun-
dert erbauten Gebäuden ist diese 
Umstrukturierung gut abzule-
sen. In dieser Zeit wurden die 
ersten in die Hütten integrierten 
Ställe gebaut – eine Bauart, die bis 
ins 20. Jahrhundert hinein Be- 
stand haben sollte. 

Einen weiteren Umbruch brachte 
die im frühen 16. Jahrhundert 
einsetzende kleine Eiszeit (vgl. 
Abb. 6). Sie zwang die Sennen 
zum Aufgeben der am höchsten 
gelegenen Stafel. Die Weiden 
wurden entweder ganz aufgege-
ben oder nur noch im Hochsom-
mer während kurzer Zeit mit 
Galtvieh (Rinder die keine Milch 
geben), Schafen und Ziegen be- 
stossen.
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5 Blatten (VS), Chüemad. Reste  
der auf 1630 m.ü.M. gelegenen 
Dauersiedlung Chüemad, die im  
16. Jahrhundert als Folge der 
kleinen Eiszeit aufgegeben werden 
musste. Foto: Jakob Obrecht.
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Medieval settlements in high 
alpine areas have been a subject 
of archaeological research in 
Switzerland for the last 40 years. 
Using large-scale surveys and 
targeted excavations, the work 
attempts to trace an outline of 
how medieval alpine farming 
developed over time, with 
particular focus on the cattle 
summered in alpine regions and 
the production of hard cheese, 
which began in the 14th century. 

Investigations conducted so far 
indicate that, regardless of loca- 
tion, shepherds constructed their 
huts, stalls and pens according  
to similar principles, but used  
the building materials available 
in their locality.

Large-scale surveys of individual 
valleys in Central Switzerland, 
the Bernese Oberland, Ticino, 
Valais and Grisons have revealed 
a large number of abandoned 
settlement sites. Parallel ques-
tionnaire surveys of contempo-
rary witnesses demonstrate that 
knowledge of traditional alpine 
farming as it was carried out well 
into the 20th century is disappear-
ing quickly everywhere. Most of 
those who witnessed traditional 
mountain farming are now 
elderly, and we have little time 
left to interview them about their 
former working methods and 
alpine life.

In Svizzera, gli studi archeologici 
sugli insediamenti medievali in 
quota nell’arco alpino durano or- 
mai da 40 anni. Grazie a prospe-
zioni ad ampio raggio e a scavi 
mirati si tenta di ripercorrere lo 
sviluppo dell’economia alpestre 
medievale, in particolare per 
quanto concerne il tipo di bestia-
me portato agli alpeggi estivi e  
la produzione di formaggi a  
pasta dura iniziata attorno al  
XIV secolo. 

Gli studi condotti $nora rivelano 
che in tutto l’arco alpino i ripari 
costruiti dai pastori per sé stessi  
e il loro bestiame (capanne, stalle, 
recinti) venivano realizzati secon- 
do principi analoghi, ma sempre 
utilizzando i materiali del luogo.

Le numerose prospezioni effet- 
tuate in singole valli della Sviz- 
zera centrale, dell‘Oberland ber- 
nese, del Ticino, del Vallese e dei 
Grigioni hanno permesso di por- 
tare alla luce numerosi insedia-
menti abbandonati. Le interviste 
condotte parallelamente agli 
studi sul campo al $ne di racco-
gliere testimonianze storiche 
sull’economia alpestre tradizio-
nale, così come veniva ancora 
praticata $n nel tardo XX secolo, 
hanno evidenziato come questa 
stia ormai scomparendo un po’ 
ovunque. Rimane quindi poco 
tempo per raccogliere le testimo-
nianze di coloro che ancora prati- 
cavano l’agricoltura di montagna 
tradizionale per tramandare ai 
posteri i loro metodi di lavoro e le 
loro esperienze di vita sugli alpi. 

Depuis 40 ans, des fouilles  
sont effectuées sur les sites 
médiévaux des Alpes suisses. 
L’objectif est de dresser dans 
les grandes lignes, au moyen 
de prospections de grande 
ampleur et de fouilles ciblées, 
un tableau du développement 
de l’économie alpine médié-
vale, en particulier l’élevage  
et la production de fromage à 
pâte dure, qui s’est développée 
dès le 14e siècle. 

Les recherches menées à ce 
jour ont montré que partout, 
les bergers ont construit leurs 
cabanes, leurs étables et leurs 
enclos selon les mêmes prin- 
cipes, avec les matériaux de 
construction disponibles sur 
place.

Les prospections de grande 
ampleur dans les vallées de 
Suisse centrale, de l’Oberland 
bernois, du Tessin, du Valais  
et des Grisons ont permis de 
découvrir un grand nombre  
de sites. En parallèle, les objets 
analysés ont montré que les 
connaissances sur l’économie 
alpine traditionnelle, telle 
qu’elle nous est parvenue au 
20e siècle, sont en train de 
disparaître. Il ne reste donc 
aujourd’hui que peu de temps 
aux derniers témoins de cette 
économie pour livrer leurs 
secrets sur les modes de travail 
de l’époque et la vie dans les 
Alpes.
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L'archéologie jurassienne a fait 
un véritable bond en avant grâce 
aux travaux engendrés par la 
construction de l'autoroute A16 
«Transjurane». Outre des habi- 
tats ou nécropoles, une série 
d'ateliers liés à l'exploitation 
quasi industrielle des ressources 
naturelles, datant de l'époque 
gallo-romaine au 19e siècle,  
a été mise au jour. 

De toute évidence, la région se 
prêtait à ce type d'activité: les 
forêts denses fournissaient le 
combustible indispensable à de 
nombreuses activités artisanales 
avant l'arrivée du charbon miné- 
ral importé; le sol recelait quan-
tité de minerai de fer; la roche 
calcaire formant ses montagnes 
pouvait être exploitée pour 
fabriquer la chaux; les bancs 
d'argile et les sables vitri$ables, 
accessibles localement, entraî-
naient l'installation d'ateliers de 
verriers et de potiers; et les cours 
d'eau offraient la force hydrau-
lique nécessaire au fonctionne-
ment des diverses installations.

Un nombre considérable de fours 
à chaux a été découvert en Ajoie. 
Les plus anciens datent de la pé- 
riode gallo-romaine et les plus 
récents du 19e siècle. Dans le Jura 
bernois, des installations simi-
laires ont été mises au jour à Mou- 
tier, Roches et Court. Quelle que 
soit l'époque, ces structures, 
souvent regroupées près d'un 
af7eurement de calcaire exploi-
table, fonctionnent sur le même 

principe: la charge calcaire est 
disposée sur une voûte surmon-
tant un foyer de chauffe. De forme 
circulaire, elles sont soit enter-
rées profondément, soit avec la 
gueule du four aménagée à hau- 
teur du terrain naturel. Le pre- 
mier type de four a été privilégié 
à l'époque romaine (cf. $g. 1), le 
second dès le Moyen Age. La 
chaux ainsi produite était en 
particulier utilisée pour la 
construction et l’activité verrière. 
En 1907, l'installation d'une usine 
à chaux à Saint-Ursanne met $n à 
la production artisanale de ce 
matériau.

La %lière acier – une spéci%cité 
jurassienne

Si le travail de forge a été observé 
sur plusieurs sites dès l'Age du 
Fer, ce n'est qu'au Haut Moyen 
Age (6e siècle de notre ère) que la 
production de fer débute dans 
notre région. Immédiatement, les 
artisans optent pour une $lière 
«acier». Le  produit brut recherché 
lors de la réduction du minerai 
dans un bas fourneau est donc un 
acier avec une teneur moyenne en 
carbone de 1 % masse.  Celle-ci va 
en diminuant avec l’avancement 
du processus d’élaboration, n’at- 
teignant plus que 0,2 % masse 
dans les objets plus élaborés. Par 
conséquent, le procédé de la dé- 
carburation est bien maîtrisé et 
employé systématiquement.

Dr. Ludwig 
Eschenlohr est 
spécialiste en 
paléométallurgie  
à la Section 
d'archéologie et 
paléontologie  
de l'Office de la 
culture, Répub-
lique et Canton  
du Jura.

Emmanuelle Evé-
quoz, lic. es lettres, 
est responsable de 
projet à la Section 
d'archéologie et 
paléontologie de 
l'Office de la 
culture, Répub-
lique et Canton  
du Jura.

Dr. Robert Fellner 
est archéologue 
cantonal et  
responsable de 
l'archéologie A16 
à la Section 
d'archéologie et 
paléontologie de 
l'Office de la 
culture, Répub-
lique et Canton  
du Jura.
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Une production préindustrielle 
dans un bas fourneau médiéval 
à tirage naturel à Lajoux

Ce type de fourneau a été décou-
vert par Auguste Quiquerez 
(1801–1882), ingénieur des mines 
et érudit, durant la seconde moitié 
du 19e siècle. Les jalons chronolo-
giques disponibles à ce jour pour 
ce type de structures dans le Jura 
les situent exclusivement au Bas 
Moyen Age, entre 1275 et 1400.  
Ce modèle «primitif» répond 
assurément aux besoins des 
artisans qui l’emploient durant 
un laps de temps et dans une 
région bien délimités. Il semble 
lié à l’exploitation du minerai de 
fer dans le périmètre sous con- 
trôle du monastère de Bellelay 
($g. 2). Près d’une centaine d’ate- 
liers comportant un ou plusieurs 
fourneaux a fonctionné dans un 
secteur d’environ 60 km2. Selon 
les quantités considérables de 
résidus scori$és topographiés 
dans cette zone, ce procédé a été 
rentable quoique gourmand en 
matière première. D'importantes 
quantités de minerai mêlé à la 
scorie coulée ont été repérées sur 
plusieurs sites supposés avoir 
fonctionné avec ce type de four.

La transition industrielle – la 
ferrière hydraulique

Les premières ferrières hydrau-
liques sont surtout mentionnées 
dans les sources écrites, leur 
localisation dans le terrain étant 
souvent incertaine: ce type d’ins- 
tallation sidérurgique précoce 
(en terme industriel) est habituel-
lement proche d’un cours d’eau. 
Après son abandon, elle est dé- 
truite soit par la force naturelle de 
celui-ci, soit par une exploitation 
industrielle plus récente. Les 
toponymes suggèrent quelque-
fois de telles successions, par 
exemple le lieu-dit la Tuilerie à 
l'emplacement d'un ferrier avec 
présence de ratés de cuisson de 
tuiles à Courfaivre. Les ferrières 
sont donc rarement retrouvées en 
tant que vestiges archéologiques 
plus ou moins intacts, ce qui, as- 
socié à l'apparition de ces appa-
reils à la transition de la méthode 
directe vers la méthode indirecte, 
confère à la recherche les concer-
nant un rôle primordial sur les 
plans suisse et européen.

Dans le district sidérurgique 
jurassien, plusieurs ferrières 
potentielles ont été identi$ées 

grâce à l'approche interdiscipli-
naire ($g. 3; en couleurs au dos de 
la revue). A Bassecourt et Cor-
celles BE, de tels sites ont pu être 
identi$és à travers une observa-
tion topographique associée à  
un relevé géomagnétique et une 
datation 14C.  Sept, voire huit 
autres installations similaires 
sont pressenties, soit par une 
mention dans les sources écrites 
(5), soit par des indices dans le 
terrain (3) – déjà partiellement 
relevés par Quiquerez.

Au sein même du district juras-
sien, on observe que ces ferrières, 
attribuées à la phase transitoire 
de la production artisanale vers 
l'industrie moderne, s'éche-
lonnent sur six siècles environ.  

1 2

1

2

Boncourt, Grand' Combes. Four à 
chaux enterré de la période 
gallo-romaine.

Lajoux, Envers des Combes, bas 
fourneau coupé, hauteur conservée 
de 1,8 mètre, vue de face.
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Ceci tend à démontrer que l'évo- 
lution technologique se fait à une 
vitesse et selon des stades très 
variables suivant les endroits 
dans le Jura.

Après Court-Chaluet BE (1699–

1714), la verrerie dite «de Roches» 
est la deuxième documentée 
dans la région. Fondés en 1797  
sur la commune de Rebeuvelier, 
les ateliers ont fonctionné 
jusqu'en 1869, date de leur 
radiation du registre du com-
merce. L'occupation du hameau 
qui s'est peu à peu formé autour 
de cette fabrique perdure jusque 
vers la $n du 19e siècle. 

Les constructions

Malgré les recherches archivis-
tiques, historiques et iconogra-
phiques entreprises dans le cadre 
du projet, ni les aménagements de 
la halle de fusion, ni les produc-
tions qui en étaient issues n'étaient 
connues. Les travaux archéolo-
giques se sont donc concentrés 
sur cet édi$ce. En outre, un mou- 

lin hydraulique a été mis au jour 
en bordure nord-est de la halle, 
con$rmant ainsi certaines don- 
nées iconographiques ($g. 4). 
L'étude archéologique et histo-
rique est actuellement en cours  
et sera publiée dans un volume 
des Cahiers d'archéologie juras- 
sienne.

Dans sa dernière phase de cons- 
truction, la halle de fusion se pré- 
sente sous la forme d'un édi$ce de 
plan quadrangulaire (27 x 16 m) 
en pierres. Son centre est occupé 
par le four de fusion quadrangu-
laire (8 x 10 m) dont l'élévation 
n'est conservée que sur environ 
50 cm. Sa substructure en maçon-
nerie de pierre est formée d'une 
longue galerie voûtée (d'une hau- 
teur de 1,60 m à son entrée) qui 
traverse la halle d'ouest en est.  
Cet aménagement remplissait 
deux fonctions principales: aug- 
menter le tirage du four et per- 
mettre l'évacuation des cendres. 
En périphérie du four de fusion 
rythmant les activités verrières 
se déroulaient les différentes 
étapes du travail à chaud des pro- 
ductions. Ainsi les fours secon-
daires occupant les bordures 

nord, est et sud de la halle étaient 
très vraisemblablement destinés 
à la préparation des matières 
vitri$ables et au recuit des objets. 
La détermination précise de leur 
fonction s'avèrera sans doute 
dif$cile étant donné que seuls  
les alandriers ont été préservées 
($g. 5 et 6). Le moulin servait au 
broyage et au lavage des matières 
premières.

Le mobilier archéologique

Outre les céramiques techniques 
(creusets, anneaux 7ottants et 
moules), le matériel métallique 
récolté se rapporte à l'agencement 
et à l'entretien des infrastruc- 
tures ainsi qu'à l'outillage verrier 
(cannes, pinces, compas, etc.). Des 
outils lithiques ont sans doute été 
utilisés pour l'ornementation des 
productions dont l'éventail est à 
l'heure actuelle encore en phase 
d'élaboration. Les observations 
déjà effectuées mettent en évi- 
dence la production de verre plat : 
tuiles architecturales et verre à 
vitre souf7é, parfois décoré ou 
peint; de bouteilles et dames-
jeannes; de 7aconnage (pots à on- 
guents, $oles quadrangulaires, 

4
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polygonales ou cylindriques); de 
gobeleterie et de cannes d'appa-
rat. Le 7aconnage à l'instar des 
fragments de tubes est sans doute 
à mettre en rapport avec les be- 
soins pharmaceutiques et médi-
caux. La gobeleterie et son as- 
sortiment se distinguent par  
une grande variété des décors : 
gravés, taillés, moulés, plus rare- 
ment peints. Finalement, la pré- 
sence de luminaires et de verres 
d'horlogerie est supposée. A ce 
volet proprement technique 
s'ajoutent les objets usuels per- 
mettant de mieux appréhender le 
fonctionnement de la corporation 
verrière.

Au $nal, ce vaste projet se heurte 
au manque de données compara-
tives, ainsi qu'à la disparition des 
archives privées de la verrerie qui 

auraient constitué une source 
d'informations exceptionnelle-
ment riche tant du point de vue 
des infrastructures, que des 
approvisionnements en matières 
premières, des types de produc-
tions et de leur diffusion.

Dès le 19e siècle, en Suisse, la ré- 
volution industrielle engendre 
d’importants bouleversements. 
Malgré un savoir-faire millénaire 
bien présent dans la région, 
l’épuisement des ressources 
naturelles conjugué à la concur-
rence économique des produits 
importés auront en grande partie 
raison de ces installations tra- 
ditionnelles dont la taille est  
devenue trop modeste.

4

5

6

p. 56: Représentation de la halle  
de fusion en bois (1) et du moulin 
hydraulique (2) de la verrerie de 
Roches. Lithographie Pierre-Fran-
çois de Noter / Eugen-Joseph Ver- 
boeckhoven / J. Kierdorff 1822.

p. 57: Première étape du relevé 
lasérométrique de la halle de fusion 
et apparition du sol du moulin en 
bordure nord-est de la halle. 
Archeotech SA, Epalinges.

Vue générale de la halle de fusion. 
Au centre les vestiges du four de 
fusion, en bordure nord, est et sud, 
les fours de préparation des 
matières et recuit des productions. 
A noter l'important arasement des 
structures. Photo: D. Caihol.
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Construction work on the A16 
motorway (“Transjurane”) has 
led to major advances in archaeo-
logical research in the canton of 
Jura. Not only were settlements 
and burial sites unearthed, as- 
sorted sites were also discovered, 
which had emerged in parallel 
with the “industrial” use of na- 
tural resources. The $nds span 
thousands of years – starting 
from the Gallic-Roman era  
and continuing right up to the 
19th century.

Clearly, the area was highly 
conducive to industry. The dense 
woodland provided essential 
fuel. The soil was rich in iron,  
and the limestone that forms the 
bedrock of the region could also 
be burnt to make lime. Some 
places contained clay and sand 
which could be used to make 
glass, leading to the construction 
of glassworks and potteries. 
Finally, water generated the 
power needed to carry out such 
work. The following article takes 
a closer look at some of these sites.  

The industrial revolution in the 
19th century led to sweeping 
social and economic change. 
Despite having survived intact 
for 1000 years, traditional crafts 
and know-how stood virtually no 
chance against competition from 
imports, ultimately bringing 
about their gradual decline.

˝

˝

Grazie ai lavori legati alla costru-
zione dell’autostrada «Transju-
rane» A 16, le ricerche archeolo-
giche nel Canton Giura hanno 
fatto un grande passo avanti. 
Durante i lavori sono infatti stati 
rinvenuti, oltre a numerose testi- 
monianze di insediamenti e se- 
polture, anche tutta una serie di 
siti relativi all’uso «industriale» 
delle risorse naturali che datano 
dall’epoca gallo-romana $no al 
XIX secolo. 

Indubbiamente la regione si 
prestava egregiamente per atti- 
vità di questo tipo: le $tte foreste 
fornivano il combustibile neces- 
sario; il terreno è ricco di ferro e la 
roccia calcarea poteva essere uti- 
lizzata per la produzione della 
calce. Nei luoghi vicini a banchi 
di argilla e sabbia sono sorte for- 
naci e botteghe per la lavorazione 
del vetro. Non da ultimo i nume-
rosi specchi e corsi d’acqua forni- 
vano l’elemento indispensabile 
per i diversi processi di lavorazio-
ne. L’articolo presenta inoltre più 
in dettaglio alcuni siti.  

A partire dal XIX secolo la Rivo- 
luzione industriale portò grandi 
cambiamenti. Nonostante un 
know-how vecchio di secoli l’arti- 
gianato tradizionale non poteva 
competere con la concorrenza 
economica dei prodotti importati 
e si è così ridotta a dimensioni 
molto modeste.

Dank der Arbeiten, die im Zu- 
sammenhang mit dem Bau der 
Autobahn («Transjurane» A 16) 
ausgeführt wurden, machte die 
Archäologie im Kanton Jura ei- 
nen grossen Sprung nach vorne. 
Man stiess dabei nicht nur auf 
Siedlungs- und Grabfunde, son- 
dern auch auf eine Reihe von 
Stätten, die im Zusammenhang 
mit der«industriellen» Nutzung 
natürlicher Ressourcen standen; 
diese Funde datieren von der 
gallo-römischen Zeit bis ins  
19. Jahrhundert.

Offensichtlich eignete sich das 
Gebiet ausgezeichnet für solche 
Aktivitäten: die dichten Wälder 
lieferten den unentbehrlichen 
Brennstoff. Der Boden war eisen- 
haltig; das kalkhaltige Gestein  
in dieser Region konnte genutzt 
werden, um Kalk zu brennen. An 
einigen Orten gab es Zugang zu 
Lehmbänken und Sand, der zur 
Glasherstellung benutzt werden 
konnte – dies führte zum Bau von 
Glashütten und Töpfereiwerk-
stätten. Und schliesslich lieferten 
die Gewässer die für die diversen 
Arbeitsvorgänge benötigte Was- 
serkraft. Der Artikel stellt einige 
Fundstellen näher vor.  

Ab dem 19. Jahrhundert brachte 
die industrielle Revolution gros- 
se Veränderungen mit sich. Trotz 
eines tausendjährigen, bewähr-
ten «Know-hows» war das tradi- 
tionelle Handwerk chancenlos 
gegenüber der wirtschaftlichen 
Konkurrenz der importierten 
Produkte und schrumpfte auf 
eine bescheidene Grösse zurück.
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Am 20. August 1962 entdeckten 
zwei italienische Bauarbeiter 
die weit über die Landesgren-
zen hinaus bekannten Gold-
ringe von Erstfeld. Sie wuschen 
die insgesamt sieben Ringe  
und brachten sie nach Hause. 
Offenbar waren sie sich der 
Bedeutung des Fundes aber in 
keiner Weise bewusst, vielmehr 
gingen sie davon aus, dass es 
sich um Modeschmuck handle. 
Und so trugen am nächsten Tag 
ihre beiden Frauen am Arbeits-
platz in der Dätwyler AG in 
Altdorf je einen keltischen 
Goldring um den Hals. Dies  
%el einer in der Kantine anwe-
senden Ärztin auf. Sie sprach 
die Frauen an und fuhr mit ih- 
nen und mit den Funden zwei 
Tage später ins Landesmuseum. 
Damit nahm eine der grössten 
archäologischen Sensationen 
des 20. Jahrhunderts in Europa 
ihren Anfang. 

Der einzigartige Fund der Erst- 
felder Goldringe (Abb. 1, S. 60) 
aus dem 4. Jahrhundert v. Chr.  
hat erstaunlicherweise keinen 
nachhaltigen Ein7uss auf die 
archäologische Forschung im 
Kanton Uri gehabt. Im Gegenteil: 
Sein Unikatscharakter und der 
ungemeine Zufall seines Auf$n-
dens wurden als Indizien ins 
Feld geführt, dass an eine weitere 
archäologische Fundstelle mit 
ähnlich grosser Bedeutung im 
Kanton nicht zu denken sei. 
Landschaftsdynamische Pro-
zesse im Bereich der Sohlen des 
Reusstales und der Nebentäler 
stellten ganz grundsätzlich die 
Existenz archäologischer Relikte 

in Frage, und das raue Gebirgs-
klima, so wurde zunächst ver- 
mutet, habe wahrscheinlich zu 
einer erst späten Besiedlung 
geführt. Der Umstand, dass 
kaum archäologische Untersu-
chungen vorgenommen wurden, 
hatte zur Folge, dass auch nichts 
entdeckt werden konnte – und 
dies wiederum führte zum Zir- 
kelschluss, dass sich archäolo-
gische Grabungen auf Urner 
Kantonsgebiet nicht lohnen 
würden.

Die wenigen, in der Folge durch-
geführten archäologischen 
Grabungen brachten dennoch 
wichtige Erkenntnisse. Die 
frühesten Hinweise auf eine 
Besiedlung im Kanton Uri in der 
mittleren und späteren Bronze-
zeit (1450–1200 v. Chr.) stammen 
aus Grabungen von 1978 im Um- 
feld der Burg Zwing Uri, die auf 
einem vorgeschobenen Sporn  
bei Amsteg über dem Reusstal 
thront. 2007, bei Grabungen in 
Schattdorf, stiess man erneut auf 
eine bronzezeitliche Siedlungs-
schicht. 

Wesentlich älter sind die neo-
lithischen Abschläge von Berg- 
kristallen, die im Urserental 
entdeckt wurden. Seit den durch 
Prof. Margarita Primas initiier-
ten und von Prof. Philippe Della 
Casa fortgeführten Forschungen 
und Grabungen ist bekannt, dass 
der Alpenraum schon vor Tausen-
den von Jahren begangen wurde.
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Bedeutende archäologische 
Befunde kamen zudem im Zuge 
von Kirchenrestaurierungen 
zum Vorschein, allen voran 1970 
in Altdorf bei der Auf$ndung 
 des Grabes eines bewaffneten 
alamannischen Reiters vom  
Ende des 7. Jahrhunderts mit 
zahlreichen Grabbeigaben. 

Diese wenigen, jedoch bedeu-
tenden archäologischen Fund-
stellen, aber auch zahlreiche 
Münzfunde unterschiedlichen 
Alters im ganzen Kantonsgebiet, 
die Kenntnis von mittelalterli-
chen Burgstellen und die Exis-
tenz von Flurnamen, die auf 
archäologische Fundzonen 
schliessen lassen, wurden bis- 
lang weder systematisch erfasst 
noch in einer Karte eingezeich-
net. Dies hatte zur Folge, dass 
archäologische Belange  auch in 
den kommunalen Nutzungsplä-
nen bisher kaum berücksichtigt 
wurden. Der Kanton Uri möchte 
diese Lücke nun schliessen. 

Seit einem Jahr besteht eine Zu- 
sammenarbeit zwischen der 
Abteilung Natur- und Heimat-
schutz des Kantons Uri und der 
Kantonsarchäologie Zug. 

Die Vereinbarung ist befristet, 
und der Kanton Zug stellt dem 
Kanton Uri jährlich für die er- 
brachten Leistungen Rechnung. 
Ansprechpartner ist der Mittel-
alterarchäologe Dr. Adriano 
Boschetti, der  bei archäologi-
schen Fragen zur Beratung bei- 
gezogen wird.  Die Zusammen-
arbeit mit den Fachleuten des 
Kantons Zug hat sich bereits  
sehr bewährt. 

Dank einer Prospektion bei Erd- 
arbeiten für einen neuen Golf-
platz im Bereich Andermatt und 
Hospental stiess man im Sommer 
2010 auf sogenannte spätmeso-
lithische, rund 8000 Jahre alte 
Abschläge, abgebrochene Klin- 
gen und andere kleinste Stein-
geräte aus Bergkristall, zudem 
auf eine Holzkohleschicht, deren 
Zeitstellung noch geklärt werden 
muss (Abb. 2). Die Bauarbeiten 

wurden unverzüglich eingestellt 
und man veranlasste eine Gra- 
bung. Die dabei gewonnenen 
Funde harren nun der wissen- 
schaftlichen Aufarbeitung und 
Publikation, die für die kommen- 
den Jahre vorgesehen sind. 

Zahlreiche im Bereich des zu- 
künftigen Golfplatzes gemachte 
Neufunde stammen aus der Rö- 
merzeit (vgl. Abb. 3, S. 61). Es han- 
delt sich um eine Speerspitze, um 
zwei Bronzeglöckchen, eine Fibel 
in Form eines Meerwesens mit 
ge7ügeltem Reiter sowie mehrere 
Münzen. Die Stücke datieren aus 
dem 1. bis 3. Jahrhundert n. Chr. 
Damit hat sich die  Zahl der rö- 
merzeitlichen Funde aus dem 
Urserental schlagartig verviel-
facht und ermöglicht erstmals 
Aussagen zur Besiedlung der 
Talschaft und zum Passverkehr 
in jener Zeit.

1

2

Keltische Arm- und Halsringe  
aus Gold, Eisenzeit.  
Foto: © Schweizerisches National-
museum, Photo-Nr.: DIG-1671,  
Inventar-Nr.: A-52044 – A-52050.

Pfeilbewehrung (Trapez) und 
Kratzer aus Bergkristall: Spätmeso-
lithische Werkzeuge aus der Zeit um 
6000 vor Chr., gefunden 2010 bei 
einer Grabung auf dem Gelände des 
zukünftigen Golfplatzes im Ursern- 
tal. Foto: pro-spect AG.

1

2



Seite 61

Der dritte zeitliche Schwerpunkt 
der Funde führt zurück ins Mit- 
telalter, in die Zeit nach der Er- 
schliessung der Schöllenen-
schlucht um 1200. Ab diesem 
Zeitpunkt begann der Gotthard-
pass für den alpenquerenden 
Verkehr eine zunehmend wichti- 
gere Rolle zu spielen. Als Zeugen 
für jene Zeit fand man Gürtel-
schnallen und Münzen aus dem 
13. oder 14. Jahrhundert. 

Längerfristig will der Kanton Uri 
eigene Strukturen im Bereich 
Archäologie aufbauen. Eine neu 
erarbeitete Karte mit den Fund-
erwartungsgebieten soll im kan- 
tonalen Richtplan Eingang $n- 
den und eine Grundlage für die 
kommunalen Nutzungsplanun-
gen bilden. Bei Bauvorhaben 
innerhalb von Funderwartungs-
gebieten sollen in Zukunft  vor-
gängig archäologische Abklärun-
gen vorgenommen und allenfalls 
Au7agen formuliert werden 
können.

Im Zuge der Denkmälerinventa-
risation hat sich die Autorin des 
letzten Urner Bandes, Dr. Marion 
Sauter, in den vergangenen zwei 
Jahren mit einem weiteren archäo-
logischen Forschungsthema be- 

fasst: mit der Wüstungsforschung 
im Alpgebiet. Dabei ist sie auf 
zahlreiche unterschiedliche und 
hoch interessante Siedlungsreste 
gestossen, die zum Teil bis ins 
Mittelalter zurückreichen und 
von der Geschichte der landwirt-
schaftlichen Bewirtschaftung 
der Alpen zeugen.

Uri wird sein archäologisches 
Erbe in Zukunft –  wenn auch  
mit bescheidenen $nanziellen 
Mitteln – vermehrt beachten, 
p7egen, erforschen und schüt-
zen. Dabei darf man davon aus- 
gehen, dass Uri ebenso reich  
an archäologisch bedeutenden 
Fundstellen ist wie andere 
Schweizer Kantone auch. Wes-
halb sollte dem nicht so sein? Das 
Klima in Uri ist vielerorts nicht 
rau, wie Auswärtige mitunter 
glauben, sondern im Gegenteil 
sehr mild und damit klimatisch 

ideal für prähistorische Sied-
lungsplätze. Dies ist insbesonde-
re dem Föhn zu verdanken, der 
im Winter den Urner Talboden 
häu$g stark erwärmt und dies 
auch schon vor Tausenden von 
Jahren tat. Es würde deshalb 
nicht erstaunen, wenn dereinst  
– neben anderen archäologischen 
Entdeckungen –  auch prähisto-
rische Seeufersiedlungen am 
Urnersee gefunden werden 
sollten.

3 Lanzenspitze, Glöckchen, Gewand-
fibel und Münzen: Römische Funde 
aus dem Gebiet des zukünftigen 
Golfplatzes im Urserntal.  
Foto: Kantonsarchäologie Zug.
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Nell’estate del 1962 il comune di 
Erstfeld salì alla ribalta interna-
zionale per il ritrovamento di 
gioielli celtici di notevole valore 
storico. Questo sensazionale 
ritrovamento non ebbe però un 
effetto durevole sulla ricerca 
archeologica del Canton Uri, che 
rimase inattiva per parecchi 
anni. La rinuncia a ulteriori scavi 
archeologici sul territorio 
cantonale precluse la possibilità 
di trovare altri reperti e portò 
quindi alla falsa convinzione che 
non ne valesse la pena. 

Il Canton Uri sta collaborando da 
un anno con l’uf$cio archeologi-
co del Canton Zugo e a lungo 
termine intende istituire un 
uf$cio proprio per l’archeologia. 

Una nuova mappa delle aree con 
probabilità di ritrovamenti 
archeologici sarà integrata nel 
piano direttore e fungerà da base 
per i piani comunali di sfrutta-
mento. I progetti di costruzione 
su queste aree dovranno preve-
dere un’indagine archeologica 
preliminare e rispettare le 
eventuali direttive che ne 
derivano. 

In futuro il Canton Uri s’impe-
gnerà quindi a tutelare, ricercare 
e proteggere meglio il suo 
patrimonio archeologico anche 
se i costi saranno importanti.

The discovery of Celtic gold rings 
in the village of Erstfeld during 
the summer 1962 attracted 
interest beyond Switzerland’s 
borders. However, this unique 
$nd was to have no lasting 
in7uence on archaeological 
research in the canton of Uri, 
which until then had been 
virtually non-existent. This led to 
the circular yet mistaken argu-
ment that it was not worthwhile 
to carry out archaeological digs 
in canton of Uri for want of $nds. 

Over the last year, the canton has 
worked with the cantonal 
archaeological service of Zug 
with a view to establishing its 
own archaeology unit. 

A new map of zones with archae-
ological potential should be 
included in the cantonal master 
plan and should also inform 
future land-use planning in the 
Erstfeld area. In future, prelimi-
nary archaeological surveys 
should be carried out and condi-
tions formulated before building 
work can begin in zones that are 
identi$ed as having archaeologi-
cal potential. 

Despite the modest funds at its 
disposal, Uri intends to step up its 
efforts to respect, care for, study 
and protect its archaeological 
heritage.

En été 1962, la commune d’Erst-
feld fut connue du monde entier 
après la découverte de bijoux 
celtiques de grande valeur his- 
torique. Cette fabuleuse décou-
verte n’eut pourtant pas d’effet 
durable sur la recherche archéo-
logique dans le canton d’Uri,  
qui resta inactive pendant plu- 
sieurs années. Le renoncement à 
d’autres fouilles archéologiques 
sur le territoire cantonal entrava 
la découverte d’autres objets, ce 
qui conduisit à la fausse convic-
tion qu’il ne valait pas la peine de 
chercher davantage. 

Depuis une année, le canton 
d’Uri collabore avec le service 
d’archéologie du canton de Zoug 
et espère à long terme mettre en 
place sa propre structure. 

Une nouvelle carte des zones 
pouvant contenir des objets 
archéologiques sera intégrée 
dans le plan directeur cantonal  
et servira de base aux plans 
d’affectation communaux. Les 
projets de construction sur ces 
zones devront être précédés 
d’une enquête archéologique et 
respecter les éventuelles direc-
tives qui en découleront. 

A l’avenir, le canton d’Uri s’em-
ploiera à rechercher, protéger et 
sauvegarder son patrimoine 
archéologique même si les coûts 
engendrés sont importants. 
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Dr. phil.  
Jean Terrier, ar-
chéologue cantonal 
et chargé de cours 
en archéologie 
chrétienne et 
médiévale à l'Uni- 
versité de Genève, 
directeur de la 
mission archéolo-
gique de l'Univer- 
sité de Genève en 
Croatie.

Parmi les nombreuses inter-
ventions réalisées en territoire 
genevois par le Service canto-
nal d'archéologie depuis les 
années soixante, une impor-
tante série de fouilles fut entre- 
prise dans des bâtiments de 
culte, avant leur restauration, 
qu'il s'agisse d'églises catholi-
ques ou de temples protestants. 
Les édi%ces chrétiens présen-
tent un grand intérêt pour 
l'histoire des communautés 
villageoises et urbaines car 
l'étude archéologique de leur 
sous-sol permet généralement 
de remonter aux origines de ces 
collectivités. 

Les vestiges mis au jour dans le 
cadre de ces recherches sont par- 
fois modestes mais leur étude 
apporte toujours de précieux 
éléments que les scienti$ques 
synthétisent a$n de restituer le 
passé d'une région. Dans ce cas, la 
zone fouillée est remblayée et les 
témoins archéologiques ne sont 
plus visibles. Parfois, le caractère 
spectaculaire des vestiges dé- 
couverts soulève la question de 
leur conservation et présentation 
au sein d'un espace destiné aux 
visiteurs. Dans les églises de la 
campagne genevoise, la réalisa-
tion de site archéologique, même 
modeste, n'a pas été retenue car 
les conditions requises pour 
assurer la bonne conservation 
des vestiges et leur accès néces-
sitent un investissement qui est 
généralement hors de portée des 
paroisses rurales ($g. 1). Par 
contre, en contexte urbain, 
plusieurs projets ont abouti à la 
création d'espaces didactiques.

Les vestiges exceptionnels mis en 
valeur dans le sous-sol archéolo-
gique de la cathédrale Saint-
Pierre permettent d'aborder la 
genèse de la cité. L’intérêt de ce 
site, outre la qualité de la présen-
tation didactique et l’envergure 
des lieux, réside dans la conser-
vation de vestiges illustrant 
l’impact de la christianisation au 
cours de l’Antiquité tardive.

C'est à partir de la $n du IVe siècle 
que la ville se dote d'un ensemble 
monumental impressionnant. 
Dès cette époque, ce ne sont pas 
moins de trois cathédrales avec 
des fonctions bien précises qui 
s'organisent autour du baptistère, 
centre de la composition architec-
turale. Le pouvoir de l'évêque se 
manifeste aussi par l'édi$cation 
d'un palais comprenant plusieurs 
salles de réception ainsi qu'une 
chapelle privée. Tous ces monu-
ments seront sans cesse modi$és, 
transformés ou reconstruits  
pour satisfaire à l'évolution de  
la liturgie, s’inscrire dans un 
nouveau style architectural ou 
encore marquer le règne d'un 
prélat.

C'est donc une histoire particu-
lièrement riche qui peut être 
perçue lors de la visite du site 
archéologique aménagé sous la 
cathédrale dans un cadre résolu-
ment contemporain ($g. 2. p. 64). 
Cet espace, inauguré une pre-
mière fois en 1986, a nécessité une 
adaptation de sa présentation à 
l’évolution des goûts et pratiques 

1 Eglise Saint-Sylvestre de Compe-
sières. Au terme des recherches 
archéologiques, le remblaiement des 
vestiges assure leur conservation. 
Photo: Marion Berti (Service 
cantonal d'archéologie).

1
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sociales et culturelles qui a im- 
pliqué une refonte complète de 
l’appareil didactique installé au 
$l du parcours. Tous ces efforts 
ont été récompensés en 2008 par 
l'attribution de la «Médaille Euro-
pa Nostra» dans le cadre du Prix 
du patrimoine culturel de l'Union 
européenne qui honore ainsi un 
projet exemplaire. Si cette réali- 
sation unique joue le rôle de véri- 
table vitrine pour l'archéologie 
genevoise, et cela bien au-delà 
des frontières suisses, elle 
constitue aussi un cadre de réfé- 
rence à partir duquel peut s'arti- 
culer une véritable politique de 
l'archéologie au sein du territoire 
cantonal.

Un parcours archéologique à tra- 
vers les vestiges des différentes 
occupations du site a été réalisé 
dans le sous-sol ($g. 3) de ce 
monument historique localisé 
sur la rive droite, dans une zone 
qui a subi de profondes transfor-
mations laissant dif$cilement 
transparaître les origines médié-
vales du faubourg de Saint-Ger-
vais. Dès lors, la présence d’un 
site archéologique dans ce con- 

texte particulier est d'autant plus  
précieuse qu'elle permet au pro- 
meneur d’aller à la découverte 
d'un des quartiers les plus an- 
ciens de Genève. 

Les recherches effectuées dans le 
temple de Saint-Gervais ont mis 
au jour les traces d'un établisse-
ment humain daté vers 4000 avant 
J.-C. Le premier témoignage at- 
testant la présence d'un lieu de 
culte consiste en un alignement 
de pierres dressées établi le long 
d'une voie de passage. Deux 
mégalithes furent couchés a$n  
de procéder au nivellement de la 
zone peu avant l’édi$cation d’un 
bâtiment en bois vers 40 avant J.-C. 
C’est durant la première moitié 
du Ier siècle de notre ère que l’on 
bâtit un imposant sanctuaire 
gallo-romain, dont l'architecture 
et l'organisation des espaces 
sacrés seront en permanence 
modi$ées, pour être $nalement 
délaissé au IVe siècle. Un mauso-
lée, bientôt installé à proximité 
immédiate de la voie, est sans 
doute à l’origine de la vaste église 
funéraire au plan en forme de 
croix qui sera édi$ée au Ve siècle. 
Une crypte était aménagée sous 
le chœur. Son accès originel est 
aujourd’hui remis en valeur dans 
l’église actuelle où le visiteur peut 

découvrir l’histoire du monument 
grâce à des panneaux explicatifs 
et, sur demande, prolonger son 
voyage à travers le temps en des- 
cendant dans le sous-sol archéo-
logique.

Le site accessible dans le sous-sol 
de l'église de la Madeleine invite 
les visiteurs à découvrir l'histoire 
de cette partie de la ville, proche 
des rives du lac. Cet espace tem- 
poraire avec cheminement en 
bois ($g. 4) a été créé suite à une 
première campagne de fouilles 
réalisée au cours des années 1914 
à 1918. De nouvelles investiga-
tions entreprises sur les vestiges 
conservés, entre 1970 et 1975, 
aboutirent à une monographie 
présentant les interprétations 
dé$nitives.    

L'église de la Madeleine a été édi- 
$ée sur l'emplacement d'un an- 
cien quartier portuaire dont les 
origines remontent au dernier 
quart du IIème siècle avant J.-C. 
Une résidence sera construite sur 
cette zone durant l’époque ro- 
maine. Dans ce quartier ruiné 
vers la $n du IIIe siècle, une aire 

2

3

Cathédrale Saint-Pierre. Le site 
archéologique est aménagé dans un 
cadre résolument contemporain 
intégrant un appareil didactique 
adapté à l'évolution du public. 
Photo: Alain Germond.

p. 65: Temple de Saint-Gervais.  
Le parcours réalisé dans le sous-sol 
permet aux visiteurs d'aborder les 
lointaines origines de ce quartier 
qui a subi de nombreuses transfor-
mations au cours du XXe siècle. 
Photo: Marion Berti (Service 
cantonal d'archéologie).
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funéraire se développe, localisée 
à l'extérieur de la ville désormais 
enfermée dans ses murs. Le 
cimetière est bientôt entouré 
d’une clôture contre laquelle  
est adossé un petit oratoire ab- 
ritant une tombe vénérée ou  
de précieuses reliques. C'est au 
Ve–VIe siècle qu'une première 
église funéraire est édi$ée en ce 
lieu. Au cours des temps carolin-
giens, l'église est entièrement 
reconstruite. Dès cette époque,  
la présence de fonts baptismaux 
semble attester la naissance d'une 
communauté de $dèles pré$gu-
rant ainsi la paroisse médiévale 
de la Madeleine. Au cours du 
XIème siècle, une nouvelle église 
est bâtie, dotée du traditionnel 
chœur carré caractéristique de 
nos régions. Elle laissera ensuite 
place à l'église actuelle dont  
la construction remonte au  
XVe siècle.

Une promenade archéologique  
a été aménagée en 1973 a$n de 
valoriser les vestiges du monas-
tère de Saint-Jean-hors-les-murs 
découverts en 1966. Situé dans un 

quartier aujourd'hui fortement 
urbanisé et confronté à de lourdes 
nuisances liées à la densité du 
tra$c motorisé, cet aménagement 
constitue un véritable îlot de 
verdure au centre de la ville 
invitant le promeneur à venir 
7âner dans les ruines de l'église 
romane et de son cloître ($g. 5). 
Les fondations originales des 
bâtiments religieux sont proté-
gées par des maçonneries mo- 
dernes qui restituent le tracé 
complet des édi$ces médiévaux. 

La première église en bois, édi$ée 
à cet endroit au VIIIe–IXe siècle, 
perpétuait peut-être la mémoire 
d’un miracle opéré par saint Ro- 
main dans un lieu que l’historio-
graphie traditionnelle situe à 
proximité. Aux environs de l'an 
mil, une basilique en pierre de 
près de 32 mètres de longueur, 
dotée de plusieurs annexes 
conventuelles, succède à l'église 
en bois. Elle est remplacée au  
XIIe siècle par une église romane 
érigée en prieuré. Le monastère 
sera dé$nitivement abandonné 
lors de la Réforme protestante 
puis démantelé. Les matériaux 
provenant de sa démolition 
seront largement utilisés pour 
l'édi$cation des nouvelles 
forti$cations bastionnées.

La mise en valeur des décou-
vertes archéologiques et leur dif- 
fusion auprès d'un large public 
constituent une des missions 
essentielles du Service cantonal 
d’archéologie qui se doit de por- 
ter ses activités à la connaissance 
du plus grand nombre et inciter 
ainsi à la protection d'un patri-
moine unique et fragile. Pour 
enrichir la vision offerte aux 
visiteurs des sites archéolo-
giques, une salle d’archéologie 
régionale a été réalisée au sein  
du Musée d’art et d’histoire de la 
Ville de Genève situé aux portes 
de la cité médiévale. Elle présente 
les origines et l’histoire du canton 
illustrées par une riche collection 
d'objets ($g. 6). Une convention 
liant le Musée et le Service can- 
tonal d’archéologie vient d’être 
adoptée qui permettra de pour-
suivre cette fructueuse collabora-
tion a$n que notre patrimoine 
puisse continuer de béné$cier 
des compétences respectives de 
ces deux institutions. C’est donc 
au prix de tous ces investisse-
ments que la pérennité des 
vestiges pourra être assurée et, 
par là même, la reconnaissance 
de leur valeur patrimoniale 
auprès des générations futures. 
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Temple de La Madeleine. La 
création d'un cheminement en bois 
temporaire facilite la circulation au 
sein des vestiges illustrant la riche 
histoire de cette partie de la ville 
proche des rives du lac. Photo: 
Marion Berti (Service cantonal 
d'archéologie).

Prieuré de Saint-Jean-hors-les-
Murs. La promenade archéologique 
invite le visiteur à découvrir les 
ruines de l'église romane et son 
cloître. Photo: Marion Berti 
(Service cantonal d'archéologie).

Musée d'art et d'histoire de la Ville 
de Genève. Les nouvelles salles 
d'archéologie régionale viennent 
enrichir la vision offerte par les 
sites archéologiques aménagés 
dans la ville. Photo: Marion Berti 
(Service cantonal d'archéologie).
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Unter den zahlreichen Interven-
tionen, die der kantonale archäo-
logische Dienst seit den 1960er-
Jahren auf Genfer Gebiet ausge- 
führt hat, gilt es auch eine bedeu- 
tende Reihe von Grabungen im 
Rahmen der Restaurierung von 
Sakralbauten zu erwähnen. 
Diese (katholischen und protes- 
tantischen) Kirchen liefern 
wichtige Informationen zur Ge- 
schichte von Gemeinden und 
Städten, denn die archäologische 
Untersuchung des Untergrundes 
dieser Bauten gewährt oft einen 
Einblick in die Anfänge einer 
Siedlungsgemeinschaft. Auch 
wenn die zutage geförderten 
Spuren manchmal nur beschei-
den sind, verhelfen sie den Wis- 
senschaftlern doch dazu, die 
Vergangenheit einer Region 
besser zu verstehen. Nach der 
Auswertung werden solche 
Grabungszonen meist wieder 
aufgefüllt und die archäologi-
schen Zeugen sind nicht mehr 
sichtbar.

Manchmal sind diese archäologi-
schen Funde aber so spektakulär, 
dass sich eine Konservierung, 
und damit verbunden eine Prä- 
sentation der Stätte für die Öf- 
fentlichkeit, anbietet. 

In der Genfer «Campagne» wur- 
den solche Lösungen bisher, auch 
aus Kostengründen, nicht reali- 
siert. Hingegen gibt es im städti-
schen Gebiet mehrere Projekte, 
die dem Publikum didaktisch 
geschickt die archäologischen 
Spuren näher bringen. Im vor- 
liegenden Beitrag stellt der Autor  
einige dieser Stätten vor.  

Much of the work carried out  
by the cantonal archaeological 
service of Geneva since the 1960s 
involved excavations undertaken 
during the restoration of reli-
gious buildings. These churches, 
both Catholic and Protestant, are 
a valuable source of information 
on the history of towns and com- 
munities, as under their founda-
tions lie vestiges of earlier settle- 
ments and the people who lived 
there. Although only the slim-
mest of traces may be found, 
these nevertheless help scientists 
better understand the history of  
a region. Once the site has been 
evaluated, it is generally re$lled, 
concealing the archaeological 
remains once again.

Sometimes the archaeological 
$nds are so spectacular that they 
merit conservation and thus a 
public presentation of the dis- 
covery site. 

Such action has not been under-
taken in the “rural” parts of 
Geneva to date for a number of 
reasons, one of which is cost. In 
“urban” Geneva, in contrast, 
there are several projects that 
seek to make archaeological 
artefacts more accessible to the 
general public. The article looks 
at some of these archaeological 
sites. 

Tra i numerosi interventi com-
piuti dal servizio archeologico 
cantonale dagli anni ’60 ad oggi  
è d’obbligo citare anche una serie 
importante di scavi effettuati 
nell’ambito del restauro degli 
edi$ci sacri. I lavori eseguiti in 
alcune chiese (cattoliche e pro- 
testanti) hanno fornito informa-
zioni importanti sulla storia dei 
comuni e delle città. L’esame ar- 
cheologico del suolo sottostante 
queste costruzioni offre infatti 
uno scorcio interessante sugli 
albori degli insediamenti. Anche 
se a volte le testimonianze porta- 
te alla luce sono modeste, per- 
mettono tuttavia ai ricercatori  
di capire meglio il passato di una 
regione. Nella maggior parte dei 
casi, una volta terminati il recu- 
pero e la valutazione dei reperti, 
gli scavi vengono nuovamente 
riempiti e le testimonianze 
archeologiche non sono più 
visibili.

A volte invece i ritrovamenti sono 
talmente spettacolari da rendere 
doverose la conservazione e la 
presentazione al pubblico. 

Finora, per motivi di costi nella 
campagna ginevrina si è rinun-
ciato a soluzioni di questo tipo. 
Nelle regioni urbane sono invece 
in corso diversi progetti volti a 
presentare al pubblico in forma 
didattica le tracce archeologiche 
del passato. Nell’articolo vengo-
no presentati alcuni di questi siti.   



Seite 67

Archäologie ist zerstörerisch: 
Jede Ausgrabung – und damit 
die wissenschaftliche Erfor-
schung des untersuchten 
Gegenstandes – bewirkt die 
meist vollständige Vernichtung 
eines Bodenzeugnisses. Der 
Nachwelt bleiben lediglich die 
gesammelten Funde und die 
Grabungsdokumentation1  er- 
halten, in selteneren Fällen eine 
Ruine.2 Während die Dokumen-
tation der Nachwelt in einem 
Archiv überliefert wird, ruhen 
die Ausgrabungsfunde in De- 
pots, wo sie vor Diebstahl ge- 
schützt und dauerhaft vor Zer- 
fall bewahrt werden sollen. 

Funddepots sind in der Regel in 
den für die Lagerung von Boden-
funden zuständigen Museen 
untergebracht. Gemäss kanto-
nalen, nationalen und internatio-
nalen Richtlinien und Vereinba-
rungen sind diese Museen dazu 
verp7ichtet, das Sammelgut in 
ihren Depots zu schützen und 
verantwortungsbewusst zu be- 
treuen.3 Die Praxis zeigt aber, 
dass die professionelle Lagerung 
von Kulturgut oft sehr zu wün-
schen übrig lässt: ein Teil der 
materiellen Hinterlassenschaft 
gerät so in akute Gefahr, wegen 
unsachgemässer Lagerung zer- 
stört zu werden.4  Sollen diese 
Zeugen unserer Vergangenheit 
nicht de$nitiv «aus dem Weg 
geräumt werden», das Kulturgut 
nicht dem endgültigen Zerfall 
preisgegeben werden, sind eine 
geeignete Lagerung und eine 
Verpackung in geschützten Räu- 
men eine unabdingbare Voraus-
setzung für deren Erhalt.5 

Die Verantwortlichen von Mu- 
seen beklagen seit Jahren die 
Zustände in den Sammlungs-
depots ihrer Häuser.6  Besonders 
Institutionen mit archäologi-
schen Bodenfunden leiden unter 
beklagenswerten Verhältnissen, 
denn eine stetig, oft in beträcht-
lichem Umfang anwachsende 
Masse von Fundstücken aus 
Ausgrabungen lässt die Depots 
aus allen Nähten platzen. Da es 
sich bei den Sammlungsdepots 
meist um für das Publikum nicht 
zugängliche Bereiche hinter den 
Kulissen handelt, geniessen die 
Lager bei den von der öffentli-
chen Meinung abhängigen und 
für die Finanzen zuständigen 
Volksvertreterinnen und -ver-
tretern kaum Aufmerksamkeit, 
was sich gerade in Zeiten knap-
per werdender Ressourcen aus- 
serordentlich negativ auf die 
Lagerungsqualität und den lang- 
fristigen Erhalt der Kulturgüter 
auswirkt. Angesichts dieser 
wenig attraktiven Ausgangslage 
die Planung und Realisierung 
von brauchbaren Funddepots  
zu bewerkstelligen, ist eine der 
grössten Herausforderungen in 
der heutigen Museumsarbeit.

Während der beinahe 500 Jahre 
dauernden Ausgrabungs- und 
Forschungszeit in Augusta Rau- 
rica veränderte sich die Aufbe-
wahrungspraxis des Fundgutes 
grundlegend: zunächst einer 
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kleinen Oberschicht mit exklusi-
ven Privatsammlun gen vorbe-
halten, gelangten die Boden-
funde über die öffentlichen 
Sammlungen der Universität 
Ende des 19. Jahrhunderts in  
die Bestände des Historischen 
Museums in Basel, wo sie bis zur 
Eröffnung des Römermuseums 
1957 lagerten. Angesichts der vor 
allem während des «Baubooms» 
in den 1960er- und 1970er-Jahren 
zu Hunderttausenden ausgegra-
benen Fundstücke mussten im- 
mer wieder neue Museumsräu-
me als Funddepots eingerichtet 
werden: die Lagerbestände und 
deren Aufbewahrungsräume in 
behelfsmässig eingerichteten De- 
pots weiteten sich ohne Gesamt-
konzept aus. Seit den 1980er-  
Jahren war man gezwungen, 
Neufunde in Liegenschaften 
ausserhalb des Museums aus-
zulagern, seit einigen Jahren in 
unzureichenden Provisorien: 
Heute sind die bestehenden  
Depots überfüllt.7  Neuzugänge  
von Architekturstücken aus 
Stein müssen seit einiger Zeit 
unter freiem Himmel behelfs-
mässig geschützt gelagert werden. 
Nur etwa ein Drittel der regulären 

Depots sind in Räumen unterge-
bracht, die minimalen Anforde-
rungen an Sicherheit und Klima 
genügen. Hier sind die wertvolls-
ten und emp$ndlichsten Fund-
objekte untergebracht. Wegen 
ungenügender Klimatisierung 
werden Metallobjekte im Sinne 
der präventiven Konservierung 
in Klimaboxen aus Kunststoff 
aufbewahrt, die mit Trockenmit-
tel und einem Indikator versehen 
sind; dies erlaubt die Überwa-
chung des Innenklimas. 

Augusta Raurica ist ein «Site 
Museum»8. Das Museum be$n-
det sich am Ort der Ausgra-
bungsstätte, deren materielle 
Hinterlassenschaft dokumen-
tiert, archiviert, erforscht und 
vermittelt wird. Das Museum 
umfasst sowohl ein Gelände mit 
über zwanzig Monumenten, 
darunter die grösste Theaterrui-
ne nördlich der Alpen, als auch 
ein Museumsgebäude mit Aus- 
stellungen sowie Konservie-
rungslabors, Funddepots und 

Arbeitsplätze für die Forschen-
den. Es ist eine Geschichtsstätte, 
die zeitlich und räumlich de$-
niert ist: auf das Gebiet der Rö- 
mer im ehemaligen Stadtareal 
von Augusta Raurica sowie auf 
die Friedhöfe vor den Toren der 
Römerstadt. Dieses eng umris-
sene Gebiet liegt grösstenteils in 
den heutigen Gemeinden Augst 
(BL) und Kaiseraugst (AG). Die 
Sammlung des in Augst angesie-
delten Hauses setzt sich somit 
ausnahmslos aus Fundobjekten 
aus diesem de$nierten Raum 
zusammen. Das Museum Au- 
gusta Raurica akquiriert keine 
Sammlungsobjekte. Wie in an- 
deren archäologischen Stätten 
unterliegt die quantitative Erwei- 
terung des Sammlungsbestandes 
nur schwer beein7ussbaren äus- 
seren Umständen: Der Bestand 
bzw. der Zuwachs der Sammlung 
richtet sich ausschliesslich nach 

1
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dem Fundeingang der laufen-
den Ausgrabungen. Ein ge-
plantes Sammeln von Fund- 
stücken im Sinne einer aktiven 
Sammlungsstrategie ist deshalb 
nicht möglich.9 

Am 1. Januar 2011 beherbergte 
das Museum rund 1,65 Mio. 
Sammlungsstücke, die voll- 
ständig elektronisch erfasst und 
über eine Datenbank zugänglich 
sind.10  Der jährliche Zuwachs  
an Neueingängen betrug in den 
letzten Jahren durchschnittlich 
45'000 inventarisierte Objekte.  
Je nach Anzahl und Grösse der 
Ausgrabungen, die wegen ge- 
planter Bauvorhaben zur Ret-
tung der archäologischen Sub- 
stanz durchgeführt werden 
mussten, schwankte der Zu-

wachs stark. So lieferten aus- 
grabungsintensive Jahre über  
150'000 Objekte, während Jahre 
mit wenigen oder nur klein7ä-
chigen Ausgrabungen jährlich 
«nur» rund 15'000 Objekte zu- 
tage förderten. 

Augusta Raurica verfügt über  
25 Depoteinheiten, die in sieben 
Liegenschaften, bis zu 10 km vom 
Museum entfernt, untergebracht 
sind. In ihnen lagern die regis-
trierten Fundobjekte sowie schät-
zungsweise 4 Mio. elektronisch 
nicht erfasste Tierknochen, d. h. 
sämtliche nicht in Ausstellungen 
präsentierten Ausgrabungs-
funde aus Augusta Raurica. Die 
Fundstücke werden nach Mate- 
rialgruppen – Keramik, Eisen, 
Bronze, Glas usw. – gelagert, was 
sich sowohl bezüglich wissen-
schaftlicher Auswertung als 
auch im Hinblick auf die Bewirt-

schaftung der Funddepots sowie 
der restauratorischen P7ege der 
Fundstücke bewährt hat. 

Angesichts dieses unaufhörlich 
wachsenden Depotbedarfs stellt 
sich die Frage, weshalb die Aus- 
grabungsfunde aufbewahrt wer- 
den müssen: Das aktive Aus-
scheiden von Sammlungsstü-
cken ist angesichts verminder- 
ter oder vermeintlich fehlender 
staatlicher Finanzen ein Diskus-
sionsthema geworden. 11 Aller-
dings hat man das Ausscheiden 
von archäologischen Bodenfun-
den bisher zu Recht weder auf 
nationaler noch auf internatio-
naler Ebene in Erwägung gezo- 
gen. Dies hat seinen Grund: Der 
Stellenwert eines archäologischen 

3
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S. 69: In Klimaboxen aus Kunst-
stoff werden in Augusta Raurica 
empfindliche Fundobjekte aufbe-
wahrt, v. a. Fundstücke aus Metall, 
Knochen und Elfenbein.Foto: 
Susanne Schenker, © Augusta 
Raurica.

S. 68: In einer Kammer einer 
ehemaligen Scheune in Augst (BL) 
lagert ein Teil der gut erhaltenen 
Amphoren aus Augusta Raurica. 
Neufunde haben hier keinen Platz 
mehr und müssen in Notdepots 
aufbewahrt werden. Foto: Susanne 
Schenker, © Augusta Raurica.

Römische Architekturstücke aus 
Augusta Raurica befinden sich  
in überfüllten Lager hallen. Eine 
effiziente Bewirtschaftung der 
Depots ist nicht möglich. Foto: 
Susanne Schenker, © Augusta 
Raurica.

Das älteste Funddepot im Muse-
umskeller in Augst (BL) wurde mit 
Verschieberegal-Anlagen ausgestat-
tet, um Kleinfunde aus Bronze und 
Glas aufzunehmen. Foto: Susanne 
Schenker, © Augusta Raurica.
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Fundobjekts für den Erkenntnis-
gewinn zur Geschichte allge-
mein sowie zu vielfältigen ande- 
ren Fragestellungen kann nicht 
hoch genug eingeschätzt wer-
den.12  Allerdings erlaubt erst  
die sorgfältige Dokumentation 
eines Fundstückes die spätere 
Interpretation. Damit ein Fund 
oder ein ganzes Fund ensemble 
schliesslich von der Wissen-
schaft für die Beantwortung 
verschiedener Fragestellungen 
herangezogen werden kann, 
muss es entsprechend sorgfältig 
und sicher aufbewahrt werden. 
Im Idealfall wird eine Ausgra-
bung, das heisst deren Funde und 
Befunde, unmittelbar nach dem 
Bodeneingriff wissenschaftlich 
ausgewertet und publiziert. In 
der Praxis muss die Auswertung 
aus $nanziellen Gründen oft auf 
einen späteren Zeitpunkt ver- 
schoben werden. Bis dahin «war- 
tet» das Fundmaterial im Depot 
wohlgeordnet und geschützt auf 
seinen «Auftritt». Sind die Funde 
dann ausgewertet, werden sie 

weiterhin im Funddepot gela-
gert. Dies tut man nicht in erster 
Linie, weil die Stücke materiell 
besonders wertvoll wären (ob- 
wohl es selbstverständlich auch 
solche Objekte gibt), sondern weil 
sie die einzigen Zeugen aus der 
Vergangenheit sind13, die uns 
essenzielle Hinweise zur dama-
ligen Zeit geben und in Zukunft 
möglicherweise weitere wichtige 
Erkenntnisse liefern werden.14  
Hinzu kommt, dass wir zum 
heutigen Zeitpunkt nicht wissen, 
mit welchen verfeinerten Analy-
semethoden (z. B. DNA an Kno- 
chenfunden) diese Fundobjekte 
in Zukunft noch «zum Sprechen 
gebracht» werden können.15  

Das Ausscheiden von archäolo-
gischem Fundgut kommt somit 
nicht in Frage. Die konservato-
rische und restauratorische Für- 
sorge für das Sammlungsgut 

zählt zu den zentralen Aufgaben 
eines Museums.16  Die Verant-
wortlichen müssen dafür besorgt 
sein, dass die Sammlungen auf 
der Basis des derzeitigen fachli-
chen Wissensstandes in einem 
guten und sicheren Zustand den 
nächsten Generationen überge-
ben werden können.17  Wie kön- 
nen wir dies bewerkstelligen?  
In Augusta Raurica erfolgte als 
erster Schritt auf dem Weg zu  
den dringend benötigten neuen 
Funddepots eine minutiöse Be- 
standesaufnahme der existie-
renden Depots, d. h. des Ist-Zu-
stands, sowie die Evaluierung 
und Planung des benötigten 
Depotbestandes inklusive eines 
prognostizierten Wachstums bis 
ins Jahr 2020. Dabei ging es kei- 
nesfalls um die Realisierung reali- 
tätsferner Wunschvorstellungen, 
sondern um eine pragmatische 
Lösung. Das Ergebnis lag 2008 in 
einer Machbarkeitsstudie vor.18  
Wegen anderer Prioritäten in der 
kantonalen Bauplanung musste 
allerdings bisher auf die Realisie-
rung dieser für die Erhaltung der 
Sammlung dringend notwendi-
gen Depoträume verzichtet wer- 
den. Neuerdings werden Szena-
rien für ein weiteres provisori-
sches Depot diskutiert, welches 
die prekäre Situation wenigstens 
für zehn bis fünfzehn Jahre ent- 
schärfen soll. Wie Beispiele aus 
anderen Kantonen oder auf Bun- 
desebene zeigen, sind brauch-
bare Depotprojekte auch ohne 
Luxusausstattung durchaus 
realisierbar. So konnte im No- 
vember 2007 in Affoltern am 
Albis (ZH) das Sammlungs- 
zentrum des Schweizerischen 

5
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Römische Baukeramik wie Dachzie-
gel und Tonröhren lagern im Keller 
einer Nachbarliegenschaft. Foto: 
Susanne Schenker, © Augusta 
Raurica.

Ein Teil der1,25 Mio. römischen 
Keramikfunde ist behelfsmässig in 
unklimatisierten Überseecontainern 
untergebracht. Foto: Susanne 
Schenker, © Augusta Raurica.

5

6



Seite 71

Nationalmuseums mit neuen 
Depoträumen für die verschie-
denen Sammlungen der Museen, 
mit Laboratorien und Arbeits-
plätzen in einem ehemaligen 
Zeughaus der Schweizer Armee 
eröffnet werden (Abb. 7, oben, 
und 8, S. 72).19  Ebenso besitzen  
u. a. die Kantone Luzern und 
Bern seit 2004 bzw. 2006 neue 
Depots für ihre archäologischen 
Sammlungen. 

Sammlungen mit archäologi-
schen Bodenfunden wachsen 
stetig. Eine Reduktion des Fund- 
zuwachses –und damit eine Re- 
duktion des zukünftigen Fund-
depotbedarfs – kann nur durch 
die Verringerung der Ausgra-
bungstätigkeit erreicht werden. 
Nicht ausgegrabene Funde und 
Befunde sind im Sinne einer 
präventiven Konservierung im 
Boden am besten geschützt. Die 
einzige und zugleich wirksamste 
Lösung, dem «explodierenden» 
Fundzuwachs und einem daraus 
resultierenden Depotbedarf 
Einhalt gebieten zu können, ist 
ein Ausgrabungsstopp, basie-
rend auf einem Baustopp in ar- 
chäologischen Schutzzonen. Ist 
dies nicht möglich, sind ausrei-
chende Depoträumlichkeiten  
für den Erhalt der Kulturgüter 
bereitzustellen, die den Mindest-
standards an Sicherheit und kon- 
servatorischen Rahmenbedin-
gungen genügen. 
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oder seiner Fähigkeit, sich aus sich 
selbst mitzuteilen, nur im Zusam-
menhang mit dem Kontext, aus dem 
es kommt, Informationen preis, die 
Zeugniswert für die Geschichte eines 
Landes, einer Region oder eines 
Ortes besitzen. Darin liegt die Be- 
deutung eines jeden auf dem Weg  
der Archäologie entdeckten Objekts, 
ganz gleich, ob es sich um das Frag- 
ment einer Skulptur oder um einen 
Bleirest handelt. D. h. unter unseren 
Füssen befindet sich ein bedeutendes 
und vergleichbar reiches Geschichts-
archiv.»– ISENBERG, G.: Sichern 
und bewahren um jeden Preis? 
Einige Gedanken zu selektiven 
Vorgehensweisen in der archäolo-
gischen Denkmalpf lege. Kölner 
Jahrbuch 43, 2010: S. 399.
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16  Die Sammlungstätigkeit und damit 
auch die Pf lege der Sammlung wird 
nicht von ungefähr im Bericht des 
Eidgenössischen Departements des 
Innern über die Museumspolitik des 
Bundes stark gewichtet: «Ein Haupt- 
pfeiler jeder musealen Tätigkeit ist 
– nebst der Vermittlung – der Unter- 
halt einer oder mehrerer Sammlun-
gen. Damit leisten die Museen einen 
wichtigen Beitrag zur Erhaltung des 
kulturellen Erbes der Schweiz», vgl. 
http://www.bak.admin.ch/bak/
themen/kulturpf lege/00515/index.
html?lang=de (11.03.2011), dort im 
Bericht S. 3. – Vgl. dazu auch: KGS 
Forum 12/2008 des Bundesamts für 
Bevölkerungsschutz BABS zum 
Thema Museen und Kulturgüter-
schutz.

17  Eine kurze Zusammenstellung über 
die Grundlagen im Umgang und in 
der Bewahrung von Fundobjekten 
(mit Literaturauswahl) findet sich 
bei GASTEIGER, S.: Empfehlungen 

zum Umgang mit archäologischen 
Funden, sowie bei BLUMENAU, E.: 
Bewahrung von Kunst- und Kultur- 
gut in archäologischen Sammlungen. 
In: FLÜGEL, Ch.; SUHR, G.; STÄB- 
LER, W.: 2007: S. 67 ff. bzw. 85 ff. 
(Anm. 1); BÜCHEL, R.: Schutz für 
Museumsdepots aus Sicht des Kul- 
turgüterschutzes. In: KGS Forum 
12/2008: S. 20 ff. 

18   sabarchitekten ag, Basel: Augusta 
Raurica. Arbeitsplätze, Depots, 
Werkhof. Grundlagen Raumpro-
gramm. Machbarkeitsstudie 
(19.09.2008).

19  http://www.musee-suisse.ch/d/
sammlung/sammlungszentrum/
index.php (11.03.2011). In einem 
ehemaligen Zeughaus der Schweizer 
Armee sind heute die Sammlungen 
des Schweizerischen Nationalmuse-
ums zusammengeführt. Das Zen- 
trum beherbergt zudem in idealer 
Weise Konservierungslabore sowie 
ein Dienstleistungszentrum mit 

Fachbibliothek, Seminar- und Schu- 
lungsräumen und Arbeitsplätze für 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler, vgl. LEUTHARD, M.; 
SCHUELE, B. A.: Neues Samm-
lungszentrum der Schweizerischen 
Landesmuseen in Affoltern am Albis. 
In: KGS Forum 12/2008: S.13 ff. 
– M. Leuthard, dem Leiter des 
Sammlungszentrums, danke ich für 
Hinweise und für die Abb. 7 und 8.

8 Das Sammlungszentrum des 
Schweizerischen Nationalmuseums 
in Affoltern am Albis (ZH) als 
Vorbild für die fachgerechte 
Aufbewahrung und verantwor-
tungsvolle Betreuung von Kultur-
gut: Gesamtansicht des Sammlungs-
zentrums. Foto: © Schweizerisches 
Nationalmuseum.

8
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I musei sono tenuti a custodire  
le loro collezioni in depositi e a 
trattarle con cura. L’esperienza 
dimostra però che lo stoccaggio 
dei beni culturali lascia spesso  
a desiderare. Una parte degli 
oggetti rischia di subire danni 
irreversibili per le cattive condi-
zioni in cui si trovano i depositi. 
Le condizioni sono particolar-
mente precarie nei musei in cui 
continuano ad arrivare nuovi 
reperti provenienti dagli scavi.  
I depositi scoppiano per mancan-
za di spazio. Purtroppo non è 
possibile piani$care l’accumulo 
degli oggetti poiché i ritrovamen-
ti durante gli scavi non sono 
prevedibili. 

I numerosi reperti portati alla 
luce ad Augusta Raurica negli 
ultimi decenni hanno costretto i 
responsabili del museo a costrui-
re continuamente nuovi depositi. 
Gli attuali 25 depositi sono 
stracolmi e custodiscono circa 
1.65 milioni di oggetti. 

Visto che l’opzione di scartare 
parte dei reperti archeologici è 
esclusa, non rimane che ridurre 
l’attività degli scavi per limitare 
l’accumulo di nuovi reperti.  
Se ciò non è possibile, occorre 
realizzare un numero suf$ciente 
di depositi idonei alla conserva-
zione dei beni culturali e confor-
mi alle norme di sicurezza.

Museums are obliged to protect 
their collections by placing them 
safely and responsibly in their 
storage depots. In practice, 
however, the storage of cultural 
property often leaves much to be 
desired. A part of our material 
culture is in such acute danger of 
being lost for ever due to poor 
storage. The conditions particu-
larly in repositories of archaeo-
logical artefacts are lamentable 
due to the steadily growing 
number of $nds from excavation 
work, which have left storage 
depots bursting at the seams.  
An active collection strategy, i.e.  
a planned collection of speci$c 
artefacts, is no longer an option. 
All new acquisitions will be 
exclusively $nds from ongoing 
excavation work. 

Over the last 20 years or so, ever 
more museum space in Augusta 
Raurica has been converted into 
storage facilities to accommodate 
the large amount of new $nds 
from the site. The museum now 
has some 1.65 million registered 
pieces crammed into 25 storage 
units.

The simple elimination of certain 
archaeological $nds is out of the 
question. A reduction in the num-
ber of $nds and thus future sto- 
rage needs can only be achieved 
by cutting back on excavation 
work. Failing this, adequate 
storage facilities must be found 
that satisfy minimum safety 
standards and conservation 
conditions.

Les musées sont dans l’obligation 
de protéger leurs collections dans 
des dépôts et de s’en occuper avec 
soin. La pratique montre toute-
fois que l'entreposage des biens 
culturels laisse souvent à désirer. 
Une partie des objets risque de 
subir des dommages irréver-
sibles dus aux mauvaises condi-
tions dans lesquelles ils sont 
entreposés. Ces conditions sont 
particulièrement précaires dans 
les musées dans lesquels des 
nouveaux objets arrivent en 
continu des fouilles. En effet,  
les dépôts sont pleins à craquer. 
Malheureusement, il n’est pas 
possible de plani$er l’accumula-
tion d’objets car le nombre de 
découvertes pendant les fouilles 
n’est pas prévisible. 

Les nombreux objets découverts 
à Augusta Raurica au cours des 
dernières décennies ont contraint 
les responsables du musée à 
mettre continuellement en place 
de nouveaux dépôts. On y compte 
désormais 25 dépôts pour un 
total d’environ 1,65 million 
d’objets. 

Comme il est hors de question  
de diviser ce fond archéologique, 
il ne reste que l'option de réduire 
le rythme des fouilles a$n de 
limiter l'accumulation de nou-
veaux objets. Si ce n’est pas 
possible, il faut mettre en place  
un nombre suf$sant de dépôts 
adaptés à la conservation des 
biens culturels et conformes  
aux normes de sécurité.
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Im Grunde beginnt die Vermitt-
lung bereits bei der Ausgrabung, 
unabhängig davon, ob die ar- 
chäologischen Reste oder Rui- 
nen dereinst der Bevölkerung 
erhalten werden können. Der 
Kanton Aargau hat in den ver- 
gangenen Jahren grosse An-
strengungen unternommen, um 
sein kulturelles Erbe (Burgen1, 
Schlösser, aber auch archäolo-
gische Fundstellen) durch 
geeignete Massnahmen wie 
Restaurierung und/oder Schutz- 
bauten besser zu erhalten. Dazu 
gehören auch Massnahmen, die 
archäologischen Fundstellen 
der Bevölkerung durch attrakti-
ve Gestaltung näher zu bringen. 

Viele archäologische Ruinen 
haben zweifellos auch touristi-
schen Nutzen und können ein 
Gebiet kulturell aufwerten. Auch 
gilt es, vor allem bei der jüngeren 
Generation Interesse zu wecken; 
positive Erlebnisse in der Jugend 
können dazu motivieren, sich 
später für den Schutz des kultu-
rellen Erbes einzusetzen. Die 
Archäologie braucht eine gute 
Vermittlung der Fundstellen, 
denn eine bessere Bekanntheit 
trägt zum Schutz der Kulturgüter 
vor Zerstörung und Zerfall bei. 

Seit mehr als 100 Jahren werden 
archäologische Hinterlassen-
schaften früherer Kulturen 
ausgegraben und besser oder 
weniger gut für die Nachwelt 
erhalten und inszeniert. Die 
Kriterien für die Erhaltung vor 
Ort sind: wissenschaftliche 
Bedeutung, Erhaltungszustand 
und Einmaligkeit. Die Vermitt-
lung der Objekte ist oft keine 
leichte Aufgabe, weil meist nur 

Elisabeth Bleuer, 
Dr. phil., Kantons-
archäologin des 
Kantons Aargau 
seit 1993. Studium 
der Ur- und Früh-
geschichte in Bern, 
von 1987–1992 als 
Forscherin bei der 
Stadtarchäologie 
Zürich. Arbeitete 
von 1979–87 im 
Museum Schwab 
in Biel und von 
1973–1979 in der 
Urgeschichtsabtei-
lung des Berni-
schen Historischen 
Museums.

21

2 Kaiseraugst. Gelungenes Beispiel 
eines älteren Schutzbaus, der in den 
1970er-Jahren über den Resten 
eines römischen Ziegelbrennofens 
der Legio I Martia (4. Jh. n. Chr.) 
errichtet wurde. Der Bau erlaubt 
auch heute noch eine gute, perio-
disch auch veränderbare, museale 
Vermittlung. Foto: Augusta Raurica.

1 Um 450 v. Chr., Unterlunkofen, 
Bärhau: Mit über 60 originalen und 
z.T. auch rekonstruierten Grabhü-
geln die grösste hallstattzeitliche 
Grabhügelnekropole der Schweiz, 
ein unter Bundesschutz stehendes 
Denkmal. Exkursionen und Infor- 
mationstafeln als einfachste Form 
der Vermittlung. Foto: Kantons-
archäologie Aargau.
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ein Teil der ehemaligen Bauten 
erhalten bleibt, was die Vorstel-
lungskraft der Besuchenden 
mitunter vor grosse Herausfor-
derungen stellt (Abb. 4). Meist 
versucht die Kantonsarchäologie 
Aargau – wie die Fachstellen 
anderer Kantone auch –, Objekte 
nach der Konservierung und 
Restaurierung zumindest mit 
einer Informationstafel vor Ort 
zu versehen (Abb. 1, S. 75), um ein 
besseres Verständnis zu ermög-
lichen. Oft wurden und werden 
Schutzbauten errichtet (Abb. 2,  
S. 75), um darunter die ausgegra-
benen archäologischen Denkmä-
ler vor weiterem Zerfall schützen 
und sie zugleich einer breiteren 
Öffentlichkeit museal zugäng-
lich machen zu können.

Neue Wege in der Vermittlung 
beschreitet die Kantonsarchäolo-
gie Aargau mit dem Legionärs-
pfad in Windisch. Der innovative 
Stationenweg wurde im Juni 2009 
eröffnet und umfasst zur Zeit 
acht Stationen, die im Frühling 
2011 um eine weitere – das kürz- 
lich sanierte Amphitheater2 (vgl. 
Abb. 6) – ergänzt wurden. Hier 
geht es darum, «Geschichte am 
Originalschauplatz» zu vermit- 
teln. Die Besucherinnen und Be- 
sucher werden mit Audioguides 
durch Archäologiestätten von 
Vindonissa, dem einzigen Le- 
gionslager der Schweiz, geführt. 
Kinder und Jugendliche können 
durch Lösen von Aufgaben spie- 
lerisch «Geschichte erleben» (vgl. 
Abb. 5). Jede Station hat ihr eige- 
nes Thema, das einen Teil des All- 
tags der Of$ziere und Legionäre 
darstellt. Zusätzlich zu den schon 
länger bekannten Ruinen in Vin- 
donissa wurden zwei neue Sta- 
tionen gestaltet:  

die Of$ziersküche  (Abb. 7,  S. 78) 
an der Dorfstrasse und das Süd- 
tor des ehemaligen Legionsla-
gers, die «porta praetoria» bzw. 
ein Strassenstück, die «via 
praetoria» (vgl. Abb. 8–10, S. 79). 

«Via et porta praetoria» sollen 
uns hier exemplarisch etwas aus- 
führlicher beschäftigen, da deren 
Gestaltung visuell aus dem allge- 
mein bekannten Rahmen beim 
Schutz und der Vermittlung von 
archäologischen Ruinen fällt. Die 
neue Archäologiestätte entstand 
in enger Zusammenarbeit zwi- 
schen der Kantonsarchäologie 
und dem Architekten Lukas 
Zumsteg (Brugg), der eine Über- 
bauung auf der sogenannten 
Spillmannwiese plante. Sie soll 
auch als Beispiel dafür dienen, 
wie Geschichte verständlich und 
innovativ dargestellt werden 
kann. Die Gestaltung fällt aus 
folgenden Gründen auf: 

-
ler werden hauptsächlich nicht 
ausgegraben, sondern im Boden 

3 Das Gräberfeld der Stadt Augusta 
Raurica: Die Gemeinde Kaiseraugst 
hat in Zusammenarbeit mit der 
Kantonsarchäologie Aargau durch 
Aufschüttung und den schonenden 
Bau einer Sportanlage die archäolo-
gischen Reste als Forschungsreserve 
für die Nachwelt geschützt im Bo- 
den erhalten. Foto: Kantonsarchäo-
logie Zürich.

5

4

Windisch (Vindonissa), Legionärs-
pfad: Nachbau von Legionärsunter-
künften, in denen SchülerInnen 
übernachten können und Einblick 
erhalten in den Alltag römischer 
Berufssoldaten vor 2000 Jahren. Im 
Vordergrund ein «Meilenstein», ein 
Element, das alle Stationen des Legio- 
närspfad miteinander verbindet.

Densbüren Ruine Urgiz, mittelalter-
liche Burg; auf dem höchsten Punkt 
steht eine neuzeitliche Hochwacht.

3

4 5

6 S. 77: Amphitheater von Vindonis-
sa, seit mehr als 100 Jahren ausge- 
graben, vom Bund 2005–2010 einer 
Totalsanierung unterzogen. In der 
ursprünglichen Gestaltung übrigens 
ein frühes Beispiel einer didakti- 
schen Umsetzung. Mit dem Pflan- 
zen von Pappeln, die allerdings für 
das Mauerwerk schädlich waren 
und jetzt mit einem Wurzelvorhang 
zum Schutz der Mauern versehen 
werden mussten, wollte man den 
Besuchenden einen Eindruck von 
der ursprüngliche Höhe vermitteln. 
Fotos 4–6: Kantonsarchäologie Aar- 
gau.
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belassen und durch eine Ins- 
zenierung geschützt (Abb. 9 
und 10, S. 79). 

ein Denkmal präsentiert, son- 
dern es werden architektoni-
sche und archäologische Ge- 
danken und Vorstellungen 
dazu vermittelt. 

Eine der Au7agen für die Über-
bauung der Spillmannwiese war, 
dass die im Jahr 1923 ausgegra-
benen, später allerdings wieder 
zugedeckten Ruinen des Süd-
tores (Abb. 8, S. 79) innerhalb der 
neuen Wohnanlage sichtbar und 
zugänglich gemacht werden 
mussten. Das ganze Gelände, mit 
Ausnahme eines Bereichs rund 
um die Ruinen des Südtors, soll- 
te in einer vierjährigen Ausgra-
bungskampagne (2003–2006) 

archäologisch untersucht und 
anschliessend für die Errichtung 
von vier neuen Wohnhäusern 
freigegeben werden. Diese Vor- 
gehensweise entspricht weitge-
hend der Norm, wie heute mit 
archäologischen Hinterlassen-
schaften, die in einer Bauzone 
liegen, verfahren wird. Die Ar- 
chäologie steht solchen Entwick-
lungen und Veränderungen der 
gebauten Umwelt nicht im Wege, 
aber die Vorgehensweise muss 
den von der Kantonsarchäologie 
regelmässig geschaffenen Vor- 
aussetzungen entsprechen. 

Solche Fälle bedingen eine «Ret- 
tungsgrabung». Der Gedanke 
«Schutz durch Ausgrabung» ist 
dabei von der Überlegung gelei- 
tet, dass eine kontrollierte und 
dokumentierte Zerstörung von 
archäologischen Befunden an- 
lässlich einer Ausgrabung durch 
Fachleute besser ist, als nicht zu 
wissen, wie sich künftige Ereig-
nisse oder Umweltbedingungen 
auf die Denkmäler im Boden 
auswirken.

Beim hier beschriebenen Fall der 
Überbauung Spillmannwiese 
bedingte die Einmaligkeit des 
Befundes an der antiken Strasse 
und deren ausgezeichnete Er- 
haltung jedoch noch während 
der Ausgrabung ein Überdenken 
des traditionellen politischen 
Ansatzes. Eine verstärkte Inte- 
gration der römischen Geschich-
te von Windisch in die Gegen-
wart erschien gerechtfertigt: das 
archäologische Denkmal sollte 
vor Ort geschützt und einer brei- 
ten Öffentlichkeit präsentiert 
werden. Dies wurde möglich, 
weil Bauherrschaft und Behörde 
grundsätzlich Verständnis für 
ein derartiges denkmalp7ege-
risches, archäologisches und 
museales Anliegen zeigten.

Die Kantonsarchäologie wusste, 
dass die Anlage sich in einem 
Gebiet befand, unter dem eine 
der Hauptstrassen des römischen 
Legionslagers von Vindonissa 
verlief. Diese Strasse wurde nun 
aber nicht ausgegraben, sondern 
samt angrenzendem Rest der 

6
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römischen Bauten für künftige 
Forschergenerationen im Boden 
erhalten und geschützt. Ledig-
lich am Nordende des Areals 
be$ndet sich nun ein freigelegtes 
und konserviertes sowie durch 
eine Vitrine geschütztes Teil-
stück der via praetoria (Abb. 10). 
Auf die erneute Freilegung der 
seit 1923 bekannten Fundamente 
des Südtores (Abb. 8) wurde, mit 
Ausnahme von wenigen kleinen 
Kontrollschnitten, verzichtet. 
Die Überlegungen der Baukom-
mission, insbesondere der archä- 
ologischen Fachexperten, wurden 
auch durch die Tatsache beein-
7usst, dass bereits zwei Tore von 
Vindonissa (Nord- und Westor) 
für das Publikum sichtbar erhal- 
ten sind. Auch die weiteren im 
Bereich der Archäologiestätte 
liegenden archäologischen 
Befunde wurden – geschützt 
durch die darüber liegenden 
Erdschichten – im Boden belas-
sen (vgl. hierzu auch Abb. 3, S. 76).

Der Archäologiestätte kommt 
eine herausragende Rolle bei der 
Vermittlung von solchen Objek-
ten zu. Angestrebt wurde die Vi- 
sualisierung der in römischer 
Zeit vorhandenen zentralen 
Stadtsituation durch entspre-
chende architektonische und 
ausstellungstechnische Mass-
nahmen. Besucher und Besuche-
rinnen sollen beim Betreten der 
Stätte eine Vorstellung von der 
räumlichen Situation erhalten, 
die hier am Südtor des römischen 
Legionslagers Vindonissa zu Be- 
ginn des ersten nachchristlichen 
Jahrhunderts herrschte. Histo-
risch und archäologisch fundiert 
können urbane Dimensionen, 
übersetzt in eine zeitgenössi- 
sche Architektursprache, nach- 
empfunden werden. Diese Art 
der Visualisierung hat den Vor- 
teil, dass sie auch von den Besu-

cherinnen und Besuchern als 
«modern» wahrgenommen wird.

Die via praetoria, eine der wich- 
tigsten Strassen im ehemaligen 
Legionslager, bestimmt wie 
schon in römischer Zeit auch die 
Richtung für die moderne An- 
lage. Zudem lassen die beiden 
seitlichen Portiken (Laubengän-
ge) mit der geschlossenen Wand 
gegen den Praetorenpalast hin 
und den diesem gegenüberlie-
genden Durchbrüchen, die als 
Gassenöffnungen zu den Solda-
tenquartieren führten, auch die 
im Lager herrschenden sozialen 
Unterschiede erahnen. Am nörd- 
lichen Ende der Anlage be$ndet 
sich in einer grossen Glasvitrine 
ein Teilstück der hervorragend 
erhaltenen via praetoria (Abb. 10).

Dem Tor – in der römischen 
Epoche Schutzbau und Macht-
demonstration zugleich – kommt 
auch in der modernen Anlage 

7
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9

8

Vindonissa, «via et porta praeto-
ria»: Blick auf das Südtor, moderne 
Visualisierung. Ein Blick in die 
«Guckis» im Vordergrund zeigt 
einen Rekonstruktionsversuch der 
Torsituation um 90 n. Chr. 

S. 79: Die Entdeckung des Südtores 
(porta praetoria) im Winter 
1921/22. Foto: Gesellschaft Pro 
Vindonissa.

8

9

10

eine herausragende Bedeutung 
zu. Die mächtige moderne «Tor- 
konstruktion» hängt über den im 
Boden verborgenen Fundament- 
resten des ursprünglichen Süd- 
tors. Der voluminöse Baukörper 
zieht zunächst die Aufmerksam-
keit der Besuchenden an. Wurde 
er im Original einst als Blickfang 
und Ausdruck imperialer Macht 
wahrgenommen, bildet er heute 
in der Monumentalität der Visu- 
alisierung gewissermassen einen 
Anhaltspunkt für die Erinne-
rung an jene Zeiten. 

Der leere Vorplatz, mit den zu- 
rückhaltenden Hinweisen auf 
Gräben und Strassen, deutet auf 
das «Äussere» des Lagers hin. Er 
unterstützt die «Innen–Aussen-
Thematik», welche einst Militär 
und Zivilbevölkerung voneinan-
der trennte. Damit werden zwei 

10 Ausgegrabenes originales Strassen-
stück in einer Vitrine: Schutz und 
Präsentation eines Denkmals. Fotos 
9 und 10: René Rötheli, Baden.

7 S. 78: Windisch (Vindonissa): Ein 
einmaliger archäologischer Befund;  
die Küche eines Offiziershauses 
wurde der Bevölkerung bereits 
während der Grabung  vorgestellt. 
Hier die Vicani Vindonicensis, eine 
in der Vermittlung der römischen 
Kultur tätige Gruppe, die demons- 
triert, wie die Küche in römischer 
Zeit funktioniert hat. Foto: © Kan- 
tonsarchäologie Aargau.
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qualitativ unterschiedliche Räu- 
me symbolisiert, die mitein ander 
via Tor kommunizierten. Das 
zeitgenössische, vorgestellte 
Südtor des Legionslagers wird so 
auch heute noch in seiner einsti- 
gen Funktion bestätigt. Die mo- 
numentale Inszenierung über 
den nicht ausgegrabenen Ruinen 
der antiken Strasse dient nun 
zugleich auch als Schutz für die 
archäologische Fundstelle.

Die Integration der musealen Be- 
spielung der Archäologiestätte 
«via et porta praetoria» in das 
Gesamtprojekt «Legionärspfad» 
bedeutete, dass inhaltliche Vor- 
gaben berücksichtigt werden 
mussten. Wiederholungen von 
Inhalten, die bei anderen Statio- 
nen thematisiert wurden, wollte 
man hier vermeiden. Das Thema 
«Auszug der Legion aus dem La- 
ger» erlaubte jedoch den Einbe-
zug verschiedener Aspekte des 
militärischen Lebens, die auch 
unmittelbar mit den Ergebnissen 
der archäologischen Untersu-
chungen auf der Spillmannwiese 
in Verbindung gebracht werden 
konnten. 

Eine gute Inszenierung einer 
Fundstelle «vor Ort» ist ein wich- 
tiger Beitrag zur Vermittlung der 
siedlungsgeschichtlichen und 
politischen Entwicklung eines 
Ortes. Die Lebensweise der da- 
maligen Einwohner anhand der 
ausgegrabenen originalen Funde 
in Museen zu veranschaulichen, 
ist eine andere Möglichkeit der 
attraktiven Vermittlung von 
archäologischen Fundstellen. 

Es gibt in der Schweiz sechs gros- 
se Römermuseen, die mittels 
Ausstellung von beweglichen 
Hinterlassenschaften die Ge- 
schichte von bedeutenden Fund- 
stellen in der Schweiz darstellen: 
Avenches, Augst, Brugg, Nyon, 
Lausanne und Vallon. Das sa- 
nierte Vindonissa-Museum in 
Brugg bietet seit 2009 eine umfas- 
sende, neue Dauerausstellung 
und vermittelt mit Tausenden 
originaler Fundobjekte die Ge- 
schichte der römischen Militär-
präsenz im 1. Jh. n. Chr. in Vindo- 
nissa (Abb. 11).

11 Brugg, Vindonissa-Museum. Vom 
Legionslager Vindonissa und den 
zivilen Siedlungen im Umland sind 
nur wenige Ruinen noch sichtbar und 
gut erhalten. Das neugestaltete Vin- 
donissa Museum in Brugg zeigt als 
Kernstück ein Modell des Legions- 
lagers mit den zivilen Vorstädten; ein 
nach dem neusten Forschungsstand 
hergestellter, interaktiv bespielbarer 
3-D-Print gibt die Zeit um 90 n. Chr. 
wieder. Im Vordergrund der «Schutt- 
hügel», die Müllhalde des antiken 
Vindonissa. Foto: Kantonsarchäologie 
Aargau.

11

1  BLEUER, Elisabeth: Ruinenpflege  
im Kanton Aargau, ein Rückblick. In: 
Mittelalter, Zeitschrift des Schweize-
rischen Burgenvereins, 2000, 3.

2  BUNDESAMT FÜR BEVÖLKE-
RUNGSSCHUTZ, FACHBEREICH 
KGS: KGS Forum 15, 2010.

Weitere Informationen:
www.ag.ch/archaeologie
www.legionaerspfad.ch
www.vindonissa.ch (Vindonissa-Museum)
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The public presentation of ar- 
chaeological sites is by no means 
straightforward. In most cases, 
only fragments of the former 
structure remain, requiring 
excellent powers of imagination 
on the part of visitors. In addition 
to erecting information panels, 
protective structures are often 
placed over the ruins, transform-
ing them into mini-museums. 

The Legionnaire’s Trail in Win- 
disch which opened in June 2009 
is breaking new ground. This 
innovative path features eight 
archaeological sites, with a 
further addition of the restored 
amphitheatre in 2011. Visitors can 
discover the history of the origi- 
nal theatre during an Audio 
Guide tour, and younger guests 
can have fun learning about 
day-to-day life in the legionnaire 
camps. The “via et porta praeto-
ria” (south street/gate) stop in 
Vindonissa is often cited as the 
example to follow. The imposing 
modern arch, which is suspend-
ed over the foundations of the 
original gateway concealed deep 
in the ground, gives visitors an 
idea of the might of the former 
Roman Empire. 

It is important to bring an archae-
ological site to life, as it allows 
visitors to understand how a 
place and its inhabitants evolved. 
The display of excavated arte-
facts, as is the case in the newly 
renovated Vindonissa Museum 
in Brugg, demonstrates the im- 
portance of an archaeological 
discovery site in an informative 
yet eye-catching way.

La présentation de sites archéolo-
giques au grand public n’est pas 
chose aisée. En effet, la plupart  
du temps, seules les fondations 
de l’ancien bâtiment sont visibles 
et le visiteur doit faire preuve 
d’imagination pour le reste. 
Outre les panneaux d’informa-
tion, il est fréquent d'ériger sur les 
ruines des structures destinées  
à les protéger des intempéries. 

Une nouvelle étape a été franchie 
lors de l’ouverture, en 2009, du 
sentier des légionnaires à Win-
disch. Le service d‘archéologie 
du canton d’Argovie a mis sur 
pied un circuit de huit postes 
auxquels est venu s’ajouter, en 
2011, l’amphithéâtre fraîchement 
restauré. Un audioguide informe 
le visiteur sur l’histoire des lieux. 
Enfants et adolescents décou-
vrent de façon ludique l’histoire 
et le quotidien des soldats ro- 
mains dans ce camp légionnaire 
unique en Suisse. Citons par 
exemple le poste «via et porta 
praetoria» (rue/porte sud) de 
Vindonissa. L’imposante porte 
actuelle a été construite sur les 
restes des fondations enfouies de 
la porte sud d’origine. L’ensemble 
donne une idée de la puissance de 
Rome. 

Il est important de soigner la mise 
en scène d’un site si l’on veut 
montrer au public son évolution 
et la façon de vivre des habitants 
de l’époque. Les objets issus des 
fouilles et présentés dans des 
musées, par exemple le «Vin- 
donissa-Museum» à Brugg, 
illustrent parfaitement l’impor-
tance d’un site.

Presentare al pubblico i siti ar- 
cheologici non è compito facile, 
spesso rimane conservata solo 
una minima parte delle costru-
zioni di un tempo, ciò che richie-
de da parte del visitatore una 
grande capacità di immagina-
zione. Oltre ad utilizzare tavole 
informative, spesso anche le 
costruzioni di protezione attor- 
no o sopra le rovine vengono 
allestite a mo’ di museo. 

Innovativa è la soluzione adotta-
ta per il sentiero dei legionari a 
Windisch, aperto al pubblico dal 
giugno 2009. Il percorso didattico 
prevede otto stazioni presso al- 
trettanti siti, cui si è aggiunto nel 
2011 l’an$teatro completamente 
restaurato. Grazie a moderne 
installazioni audiovisive la storia 
viene tramandata nel luogo in cui 
si è realmente svolta. I più giovani 
hanno la possibilità di rivivere la 
quotidianità dei soldati romani 
nell’unico accampamento legio- 
nario della Svizzera. La stazione 
«via et porta praetoria» (via e por- 
ta sud) di Vindonissa è presentata 
in modo da rendere particolar-
mente bene l’idea di quella che fu 
la potenza di Roma. Il magni$co 
portone moderno sovrasta il 
visitatore in tutta la sua impo-
nenza. 

La messa in scena di un sito è 
importante per trasmettere 
l’evoluzione di un luogo e lo stile 
di vita degli abitanti del tempo. 
Anche i reperti originali prove-
nienti dagli scavi e conservati nei 
musei (p. es. nel «Vindonissa-
Museum» a Brugg), trasmettono 
l’importanza di un sito.
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Archäologische Kulturgüter 
sind für das kulturelle Erbe der 
jeweiligen Herkunftsländer 
von grosser Bedeutung. Sie 
stehen deshalb in praktisch 
allen Ländern unter besonde-
rem Schutz. Der Wert eines 
archäologischen Objekts als 
Kulturgut besteht nicht nur im 
Gegenstand an und für sich, 
sondern resultiert aus der ge- 
nauen Kenntnis des Fundortes 
und des Fundzusammenhangs, 
der bei archäologischen Ausgra-
bungen wissenschaftlich doku- 
mentiert wird. Der Schutz und 
die P*ege von archäologischen 
Fundstellen und der dazugehö-
rigen Funde sind wirkungsvolle 
Instrumente zur Förderung der 
sozialen Integration und des 
gesellschaftlichen Zusammen-
halts – auch in der Schweiz. 

Die Identi$kation der Schweize-
rinnen und Schweizer mit ihrer 
eigenen Geschichte und ihrer 
Heimat ist sehr gross. Das ausser- 
gewöhnliche kunsthistorische, 
architektonische und archäolo-
gische Erbe der Schweiz bildet 
die materielle Klammer für zahl- 
reiche lebendige Traditionen, 
welche heute unter dem Begriff 
«immaterielles Kulturerbe» zu- 
sammengefasst werden. Der 
nachhaltige Umgang mit dem 
archäologischen Erbe der Schweiz 
ist eine Investition in die Kultur 
und Geschichte zukünftiger Ge- 
nerationen.

Fundobjekte sind neben der Gra- 
bungsdokumentation die Ar- 
beitsgrundlage der Archäologie. 
Funde ohne Grabungsdokumen-

tation und umgekehrt Grabungs-
dokumentationen ohne die Fun- 
de aus dem entsprechenden ar- 
chäologischen Zusammenhang 
bilden nach einem modernen 
wissenschaftlichen Verständnis 
keine sinnvolle Basis für eine 
Auswertung. Erst gemeinsam 
werden sie zu aussagekräftigen 
Quellen für die Rekonstruktion 
der frühen Geschichte. Archäolo-
gische Funde sind somit nicht 
primär Sammlungsgut, das nach 
musealen Kriterien selektiv auf- 
bewahrt oder gar auf Auktionen 
an private Sammler verkauft 
wird, sondern eine wichtige, 
eigenständige Quellengattung 
des historischen Erbes unserer 
Gesellschaft. Archäologische 
Funde und Fundstellen sind 
einmalig und können nicht wie 
Bäume wieder nachwachsen. 
Deshalb sollten wir mit diesen 
endlichen Ressourcen zu unserer 
Geschichte nachhaltig umgehen. 
Der beste Schutz besteht darin, 
archäologische Funde zusam-
men mit den dazugehörigen Be- 
funden im Boden zu belassen. 
Auf diese Weise stehen sie auch 
zukünftigen Generationen, die 
bessere wissenschaftliche Unter- 
suchungsmethoden anwenden 
werden, zur Erforschung ihrer 
Geschichte zur Verfügung. 

Im Gegensatz zu unserem nörd- 
lichen Nachbarland Deutsch-
land, wo in einigen Bundeslän-
dern (z. B. in Bayern, Hessen oder 

Guido Lassau,
seit 2002 Kantons- 
archäologe des 
Kantons Basel-
Stadt. Die Konfe-
renz Schweize-
rischer Kantons-
archäologinnen 
und Kantonsar-
chäologen (KSKA) 
hat Guido Lassau 
für die Jahre 2010 
und 2011 zu ihrem 
Präsidenten ge-
wählt.
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Niedersachsen) noch immer die 
sogenannte Hadrianische Tei- 
lung gilt, bei der das Eigentum  
an einem archäologischen Fund 
je zur Hälfte dem Finder und dem 
Grundeigentümer zukommt und 
die Länder häu$g hohe Entschä-
digungssummen für den Erwerb 
von bedeutsamen Fundobjekten 
ausrichten, kennt die Schweiz 
schon seit über 100 Jahren das 
sogenannte Schatzregal. Dem-
nach geht ein bis zum Zeitpunkt 
der Entdeckung verborgenes  
Gut nach dessen Auf$nden in  
das Eigentum des Staatswesens 
über. 

Die Frage: «Wem gehören ar- 
chäologische Funde?» ist seit 
Inkrafttreten des Schweize-
rischen Zivilgesetzbuches am  
1. Januar 1912 auf nationaler 
Ebene gesetzlich eindeutig 
geregelt. Gemäss Art. 724 des 
Schweizerischen Zivilgesetz-
buches (ZGB, SR 210) sind alle 
herrenlosen Naturkörper oder 
Altertümer von wissenschaft-
lichem Wert Eigentum des 
Kantons, in dessen Gebiet sie 
gefunden wurden. Das von 
Eugen Huber verfasste ZGB galt 
lange Zeit als das modernste in 
Europa und wurde 1926 sogar 
von der Türkei übernommen. 
Eugen Huber vereinigte im ZGB 
europäische und kantonale 
Rechtsnormen mit den ethisch-
philosophischen Auffassungen 
seiner Zeit.  

Die Aufnahme von Artikel 724 
ins ZGB ist sicher auf die damals 
weit verbreitete Geschichtsbe-
geisterung zurückzuführen. 

Im 19. Jahrhundert waren 
zahlreiche historische Gesell-
schaften, beispielsweise 1832 die 
«Antiquarische Gesellschaft 
Zürich (AGZ)», als meist private 
Vereinigungen gegründet wor- 
den. In Basel widmete sich die 
1842 gegründete «Gesellschaft 
für Vaterländische Altertümer 
(GVA)» dem Erforschen und 
Sammeln von archäologischen 
Objekten. So entstand ein Grund- 
stock der späteren Sammlung des 
Historischen Museums Basel, 
wozu u. a. zahlreiche Funde aus 
Augusta Raurica zählen (vgl. hier- 
zu auch S. 68 in diesem Heft). Im 
Jahr 1874 erfolgte die Fusion zwi- 
schen der «Historischen Gesell- 
schaft» und der «Gesellschaft für 
Vaterländische Altertümer» zur 
«Historischen und Antiquari-
schen Gesellschaft». Mit der Sta- 
tutenrevision von 1883 erhob die 
«Historische und Antiquarische 
Gesellschaft» den expliziten Be- 
sitzanspruch an den von ihr in 
den öffentlichen Sammlungen 
deponierten Objekten. Diese 
gelangten nach der Gründung 
des Historischen Museums in 
dessen Sammlung. Die Mitglie-
der solcher historischer und 
antiquarischer Gesellschaften 
waren in der Regel politisch ein- 
7ussreiche Persönlichkeiten aus 
dem Bildungsbürgertum und 
sahen ihr Engagement nicht nur 
vor einem geisteswissenschaft-
lichen Hintergrund, sondern 
verstanden es auch als einen 
«politisch-vaterländischen» Akt. 
Diese Gesellschaften erhielten in 

der Folge von den Gemeinwesen 
die monopolartige Erlaubnis zur 
Durchführung von archäologi-
schen Grabungen und denkmal-
p7egerischen Tätigkeiten. Dabei 
wurden eifrig wissenschaftliche 
Dokumentationen und Samm-
lungen zusammengeführt und 
die Resultate der Forschungen, 
meist in Periodika, einem breiten 
Publikum zugänglich gemacht. 
Die historischen und antiqua-
rischen Vereinigungen waren in 
einigen Kantonen direkte Vorläu-
fer der kantonalen Fachstellen für 
Denkmalp7ege und Archäologie. 

In Basel wurde 1899 von der His- 
torischen und Antiquarischen 
Gesellschaft, vom Verein für 
Erhaltung Baslerischer Altertü-
mer und vom Verein für das His- 
torische Museum die «Delegati-
on für das alte Basel» gegründet. 
Der «Delegierte für das alte Ba- 
sel» sollte bei Bauarbeiten mit 
dem Einverständnis des Vorste-
hers des Baudepartements nach 
Funden «archäologischer Natur 
irgendeiner Art» Ausschau hal- 
ten und die Funde nach der Do- 
kumentation der Befunde in 
«möglichster Vollständigkeit» 
bergen. In dieser Funktion führte 
Karl Stehlin 1911 die ersten Aus- 
grabungen in der spätkeltischen 
Siedlung Basel-Gasfabrik, einer 
Fundstelle von nationaler Bedeu- 
tung (auch im KGS-Inventar von 
2009), durch. Die Funde der Dele- 
gation, die u. a. auch in Augusta 
Raurica tätig war, gingen nach 
Artikel 724 des ZGB ab dem 1. Ja- 
nuar 1912 of$ziell in das Eigen-
tum des Kantons Basel-Stadt 
bzw. in das Eigentum des Kan-
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tons über, auf dessen Boden die 
Ausgrabungen durchgeführt 
wurden.

Artikel 724 des ZGB vom 10. De- 
zember 1907 wurde im Zusam-
menhang mit der Einführung 
des Bundesgesetzes über den 
internationalen Kulturgüter-
transfer vom 20. Juni 2003 (KGTG; 
SR 444.1) insofern geändert, als 
die frühere einschränkende 
Umschreibung «Naturkörper 
oder Altertümer von hohem wis- 
senschaftlichem Wert» in die 
weniger auslegungsbedürftige 
Formulierung «Naturkörper 
oder Altertümer von wissen-
schaftlichem Wert» verkürzt 
wurde. Artikel 724 lautet heute 
folgendermassen:

ZGB, Art. 724 Abs. 1 und 1bis

1  Herrenlose Naturkörper oder 
Altertümer von wissenschaftlichem 
Wert sind Eigentum des Kantons, in 
dessen Gebiet sie gefunden worden 
sind.

1bis  Ohne Genehmigung der zuständi-
gen kantonalen Behörden können 
solche Sachen nicht veräussert 
werden. Sie können weder ersessen 
noch gutgläubig erworben werden. 
Der Herausgabeanspruch verjährt 
nicht. 

Mit dem KGTG will der Bund 
gemäss Art. 1 einen Beitrag zur 
Erhaltung des kulturellen Erbes 

der Menschheit leisten und Dieb- 
stahl, Plünderung und illegale 
Ein- und Ausfuhr von Kulturgut 
verhindern. Das Gesetz de$niert 
Kulturgüter folgendermassen: 

KGTG, Art. 2  Abs. 1

1  Als Kulturgut gilt ein aus religiösen 
oder weltlichen Gründen für Archäo- 
logie, Vorgeschichte, Geschichte, 
Literatur, Kunst oder Wissenschaft 
bedeutungsvolles Gut, das einer der 
Kategorien nach Artikel 1 der UNES-
CO-Konvention 1970 angehört.

 
Das Gesetz stellt den Handel mit 
archäologischen Objekten expli- 
zit unter besondere Sorgfalts-
p7ichten:

KGTG, Art. 16 Abs. 1 Bst. a

1  Im Kunsthandel und im Auktionswe-
sen darf Kulturgut nur übertragen 
werden, wenn die übertragende Per- 
son nach den Umständen annehmen 
darf, dass das Kulturgut:

 a. nicht gestohlen worden ist, nicht 
gegen den Willen der Eigentümerin 
oder des Eigentümers abhanden ge- 
kommen ist und nicht rechtswidrig 
ausgegraben worden ist.

 
Das KGTG sieht emp$ndliche 
Bussen bei Zuwiderhandlungen 
vor:

KGTG, Art. 24 Abs. 1 Bst. a, b

1  Sofern die Tat nicht nach einer 
anderen Bestimmung mit höherer 
Strafe bedroht ist, wird mit Gefäng- 
nis bis zu einem Jahr oder Busse bis 
zu 100'000 Franken bestraft, wer 
vorsätzlich: 

a.  gestohlene oder gegen den Willen 
der Eigentümerin oder des Eigentü-
mers abhanden gekommene Kultur-
güter einführt, verkauft, vertreibt, 
vermittelt, erwirbt oder ausführt; 
b.  sich Grabungsfunde im Sinne von 
Artikel 724 des Zivilgesetzbuches 
aneignet.

 
Aus Art. 24 des Bundesgesetzes 
vom 1. Juli 1966 über den Natur- 
und Heimatschutz (NHG; SR 451) 
darf hergeleitet werden, dass dem 
Gesetzgeber auch der Schutz des 
Fundzusammenhanges ein An- 
liegen ist. Das NHG bezweckt, 
dass im Rahmen der Zuständig-
keit des Bundes das heimatliche 
Landschafts- und Ortsbild, die 
geschichtlichen Stätten sowie die 
Natur- und Kulturdenkmäler 
des Landes zu schonen, zu schüt- 
zen sowie ihre Erhaltung und 
P7ege zu fördern seien. 

NHG, Art. 24 Abs. 1 Bst. c

1  Mit Gefängnis bis zu einem Jahr oder 
mit Busse bis zu 100 000 Franken 
wird bestraft, wer vorsätzlich und 
ohne Berechtigung: 
.... 
c.  im Boden enthaltene Naturkörper 
oder Altertümer von wissenschaft-
lichem Wert (Art. 724 Abs. 1 ZGB) 
zerstört oder schwer beschädigt.

 
Die nationalen Gesetze sind grif- 
$ge Instrumente im Bestreben, 
das archäologische Erbe der 
Schweiz (aber auch anderer Län- 
der) vor illegaler Aneignung und 
Übertragung zu schützen. Sie bil- 
den die Grundlage für die kanto- 
nalen Gesetze im Bereich Archä-
ologie. Einige neuere Archäolo-
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gie-Gesetze, wie jene der Kan-
tone Aargau und Basel-Land- 
schaft, räumen dem nachhaltigen 
Umgang mit Funden und Befun-
den einen besonders hohen Stel- 
lenwert ein und setzen die Kon- 
vention von Malta (Europäisches 
Übereinkommen zum Schutz des 
archäologischen Erbes, 1992; SR 
0.440.5) konsequent um.

Die nationalen Gesetzesgrund-
lagen der Schweiz unterstrei-
chen, dass archäologische Funde 
und Befunde ein Allgemeingut 
der Schweizer Bevölkerung sind. 
Gemäss der Konvention von 
Malta, welche für die Schweiz  
am 28.9.1996 in Kraft trat, ist die 
Übertragung von Elementen 
des archäologischen Erbes zu 
unterbinden, die aus unüber-
wachten Bodeneingriffen oder 
unerlaubten Ausgrabungen 
stammen, oder bei amtlichen 
Ausgrabungen entwendet wur- 
den. Dennoch sind in einigen 
Kantonen immer wieder Pro-
bleme mit Raubgräbern und 
sogenannten Hobby-Archäolo-
gen zu verzeichnen. Die Anzahl 
der Verstösse ist im Vergleich mit 
den Nachbarländern nicht sehr 
gross, was auf die Vermeidung 
von interkantonalem Fundtou-
rismus durch Art. 724 ZGB, auf 
die guten gesetzlichen Grundla-
gen der Kantone, die Information 
der Bevölkerung und nicht zu- 
letzt auf die Prävention durch 
den Einsatz von freiwilligen Mit- 

arbeitern zurückzuführen ist. 
Zeitungsartikel mit Schlagzeilen 
wie «Hobby-Plünderer suchen 
Fundstätten heim» haben auf 
Internetforen aber heftige Reak- 
tionen bei den Betroffenen aus- 
gelöst, was auf eine aktive, wenn 
auch kleine Gemeinschaft von 
Raubgräbern in der Schweiz 
hinweist.

Ein Blick auf die Plattformen von 
Internet-Auktionshäusern oder 
auf Websites von Schatzsuchern 
macht klar, wo heute die Problem- 
felder im Zusammenhang mit 
der illegalen Aneignung und 
Übertragung von archäologi-
schen Objekten in Europa liegen. 
Bei den angebotenen archäolo-
gischen Funden bzw. bei der Dis- 
kussion, wie solche gefunden 
werden können, geht es praktisch 
ausschliesslich um Metallobjek-
te, die unter Einsatz von Metall-
detektoren aufgespürt werden 
(vgl. Abb. 2, S. 86). Diese Objekte 
werden an archäologischen 
Fundstellen bei Raubgrabungen 
illegal aus der Erde gerissen. Bei 
der Suche mit Metalldetektoren 
und dem damit verbundenen 
Aufwühlen des Bodens werden 
die Befund- und Fundzusam-
menhänge zerstört, womit der 
Informationswert von archäolo-
gischen Objekten für die Rekon-
struktion von Geschichte prak-
tisch auf Null sinkt. Die Globali- 
sierung hat eine starke Zunahme 
des Handels mit Kulturgütern 
bewirkt. Wegen der grossen 
Nachfrage nach archäologischen 
Kulturgütern ist der illegale 
Handel zu einem lukrativen 
Geschäft geworden. So werden 

zunehmend archäologische Ob- 
jekte aus Raubgrabungen, vor 
allem aus Ost- und Südosteuro-
pa, zu geringen Preisen angebo-
ten. Der Schaden durch die ille- 
gale Plünderung von archäolo-
gischen Stätten beim Beschaffen 
von Nachschub ist für die betrof- 
fenen Länder unermesslich und 
nie wieder gut zu machen. An- 
getrieben werden die teilweise 
professionell operierenden Plün- 
derer von der Hoffnung, einen 
besonders wertvollen Schatz  
zu $nden. Der Missbrauch von 
Internet-Plattformen als Ver-
triebskanal für illegal angeeig-
nete archäologische Funde hat 
alarmierende Dimensionen an- 
genommen. Ein Verkäufer kann 
heute problemlos mit wenigen 
technischen Hilfsmitteln welt- 
weit seine Kundschaft erreichen. 
Besonders erschreckend sind die 
Ausmasse beim Angebot von 
Fundmünzen (vgl. Abb. 1). Einige 
Händler bieten ganze Pakete mit 
Hunderten ungereinigten römi- 
schen Münzen zu Spottpreisen 
an. Dabei wird teilweise sogar 
darauf hingewiesen, dass es sich 
um fundfrische Objekte handelt, 
und dass sich nach der Reinigung 
einige der Münzen als wahre 
Preziosen entpuppen würden. 
Natürlich verschweigen die 
skrupellosen Händler, dass die 
wenigsten dieser Münzen einen 
hohen Sammlerwert besitzen 
und die $nanziell interessanten 
Stücke schon längst direkt in den 
numismatischen Handel gelangt 
sind. Gerade der Münzhandel 
und numismatische Vereinigun-
gen sowie Numismatiker in den 
Museen sollten hier ihre beson-

1 Angebot von ungereinigten 
römischen Münzen im April 2010 
auf einer Internet-Plattform. 
Dagegen wurden strafrechtliche 
Ermittlungen eingeleitet.

1

Die Online-Plattform eBay und die 

Schweizer Behörden haben 2008 

gemeinsam ein «Memorandum of 

Understanding» unterzeichnet, das 

illegale Angebote für archäologische 

Objekte einschränken soll (vgl. 

hierzu Text auf S. 86).

Fotos in diesem Beitrag: Archäolo-

gische Bodenforschung Basel-Stadt.
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dere gesellschaftliche Verant-
wortung wahrnehmen und sich 
explizit gegen Raubgrabungen 
aussprechen. Zudem müssten  
sie sich proaktiv an der Unterbin-
dung des Handels mit illegal 
ausgegrabenen Fundmünzen 
beteiligen, die den Sammler-
markt in den letzten Jahren gera- 
dezu überschwemmen und un- 
möglich alle aus alten Sammlun-
gen stammen können, wie als 
Schutzbehauptung etwa immer 
wieder zu hören ist. 

Um den Handel mit illegalen 
archäologischen Kulturgütern 
einzudämmen, haben die Fach- 
stelle für Kulturgütertransfer  
im Bundesamt für Kultur (BAK) 
und das Bundesamt für Polizei 
(Fedpol), unterstützt durch die 
Konferenz Schweizerischer 
Kantonsarchäologinnen und 
Kantonsarchäologen (KSKA), 
Verhandlungen mit der Online-
Auktionsplattform eBay aufge-
nommen. Im Vordergrund stand 
die De$nition der Parameter ei- 
nes Pilotprojekts zur Reglemen-
tierung des Verkaufs von archäo-
logischen Objekten. Anfänglich 
wurde ein länderübergreifendes 

Funde war die Folge – ausser bei 
den Fundmünzen. Heute ist bei 
eBay Schweiz in der deutschspra-
chigen Rubrik «Antike/Origina-
le» häu$g nur noch ein Angebot 
pro Woche anzutreffen. Im Sin- 
ne eines bewusst angestrebten 
Kompromisses wurde eine 
«künstliche» Altersgrenze für 
die Freigabe des Handels festge-
legt: Objekte, welche nach 1500 n. 
Chr. entstanden sind, benötigen 
keinen Legalitätsnachweis. Diese 
Alterslimite wurde wiederholt 
auch durch das BAK in den bila- 
teralen Vereinbarungen über die 
Einfuhr und die Rückführung 
von Kulturgut mit Staaten fest- 
gehalten, welche die UNESCO-
Konvention 1970 rati$ziert ha- 
ben.

Beim gemeinsamen Projekt mit 
eBay wurde der rein repressive 
Ansatz, also die Verfolgung von 
illegalen Verkäufen, bewusst um 
einen präventiven Ansatz erwei- 
tert. Die Nutzer von eBay erhal-
ten so Informationen darüber, 
was es beim Handel mit archäo-
logischen Objekten zu beachten 
gilt. Dadurch konnte eine breitere 
Öffentlichkeit auf die Problema-
tik der illegalen Aneignung von 
archäologischen Objekten und 
des damit verbundenen illegalen 
Handels sensibilisiert werden. 
Unbefriedigend ist die Situation 
hingegen nach wie vor im Bereich 
von Münzen.

Projekt mit Deutschland und 
Österreich angestrebt. Letztlich 
zogen die Schweizer Behörden 
unter der Federführung des BAK 
eine auf Schweizer Gesetze über- 
tragbare Lösung in Form einer 
schriftlichen Willensbekundung 
vor, weil die gesetzlichen Grund-
lagen in der Schweiz ungleich 
besser sind als in den deutsch-
sprachigen Nachbarländern. Am 
16. Juni 2008 wurde ein erstes so- 
genanntes «Memorandum of 
Understanding» zwischen eBay 
und den Schweizer Behörden 
unterzeichnet. Die wesentlichen 
Ziele des Memorandums sind: 
Limitierung des Angebots, 
Selbstkontrolle und Sensibili-
sierung der Öffentlichkeit. Das 
Online-Auktionshaus eBay ver- 
p7ichtet sich mit der Vereinba-
rung, dass auf der Schweizer 
Plattform nur archäologische 
Kulturgüter zum Verkauf an- 
geboten werden, die über einen 
Legalitätsnachweis einer in- oder 
ausländischen staatlichen Behör- 
de verfügen. Dieses Nachweis-
dokument muss im Angebot ab- 
gebildet und gut leserlich sein. In 
der Schweiz sind die kantonalen 
Fachstellen für Archäologie für 
das Ausstellen entsprechender 
Nachweise zuständig. Diese Be- 
stätigungen können dabei prak- 
tisch nur für Objekte ausgestellt 
werden, die vor Inkrafttreten  
des ZGB am 1. Januar 1912 in der 
Schweiz gefunden wurden. Die 
Resultate der Zusammenarbeit 
mit eBay waren erfreulich. Prak- 
tisch alle Angebote ohne Legali-
tätsnachweis wurden gelöscht. 
Ein deutlicher Rückgang der 
Angebote für archäologische 

2 Einsatz eines Metalldetektors  
auf einer römischen Fundstelle 
(Symbolbild).
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Along with excavation documen-
tation, archaeological $nds are 
replete with reliable knowledge 
that allows us to reconstruct early 
history. They are an important 
and independent source of 
information on the historical 
heritage of our society. 

Switzerland already has solid 
legal provisions in place to 
protect its archaeological heri-
tage against illegal acquisition 
and transfer. There is the Federal 
Law of 20 June 2003 on the 
International Transfer of Cul-
tural Property, as well as the 
Swiss Civil Code (ZGB, SR 210), of 
which Art. 724 states: “ownerless 
natural specimens and antiqui-
ties of scienti$c value are the 
property of the canton on whose 
territory they are found”. 

Nevertheless, a glance at the 
websites of online auction houses 
and treasure hunters show that 
breaches of these rules persist. 
Almost all of the archaeological 
artefacts on sale are metal objects 
that were found with the help of 
metal detectors. Cooperation 
with the online auction platform 
eBay has helped curb the illegal 
trade in archaeological artefacts 
and has also raised public 
awareness of the problem.

I reperti archeologici permettono 
di fornire elementi importanti 
per la ricostruzione della storia 
antica solo se associati alla rela- 
tiva documentazione degli scavi. 
Essi costituiscono un elemento 
importante del patrimonio cul- 
turale di una società. 

Secondo l’articolo 724 del Codice 
civile svizzero (CC, RS 210), tutte 
le rarità naturali e le antichità 
senza padrone e di pregio scienti- 
$co sono di proprietà del cantone 
in cui sono state scoperte. Assie-
me alla legge federale sul trasferi-
mento internazionale dei beni 
culturali del 20 giugno 2003, la 
Svizzera dispone di ottime basi 
legali per la protezione del suo 
patrimonio culturale da appro-
priazione o trasferimento illeciti. 

Le piattaforme Internet delle case 
d’asta e i siti web dei cercatori di 
tesori dimostrano però che gli 
abusi non sono debellati. I reperti 
archeologici ivi offerti sono 
costituiti praticamente esclusiva-
mente da oggetti in metallo rin- 
venuti con i metaldetector. Grazie 
alla collaborazione con la piatta-
forma d’asta online eBay si è per- 
lomeno riusciti ad arginare il 
commercio illegale e contem-
poraneamente a sensibilizzare  
la popolazione.

Les fonds archéologiques cons- 
tituent, avec la documentation  
de fouille, d'importantes sources 
d’information sur notre passé. Ce 
sont les témoins du patrimoine 
historique de notre société. 

Selon l’art. 724 du code civil 
suisse (CC, RS 210), les curiosités 
naturelles ou les antiquités qui 
n’appartiennent à personne et  
qui offrent un intérêt scienti$que 
sont la propriété du canton sur  
le territoire duquel elles ont été 
trouvées. Outre la loi fédérale du 
20 juin 2003 sur le transfert illicite 
de biens culturels, la Suisse dis- 
pose de solides bases légales pour 
la protection de son patrimoine 
archéologique contre les opéra-
tions d’usurpation et de transfert 
illicite. 

Les sites internet de vente aux 
enchères et de chasseurs de tré- 
sors montrent que le problème est 
toutefois loin d’être réglé. En ce 
qui concerne les biens archéolo-
giques, il s’agit principalement 
d’objets en métal découverts au 
moyen de détecteurs de métaux. 
En collaboration avec le site de 
vente en ligne eBay, des mesures 
ont été mises en œuvre pour en- 
rayer ce tra$c et sensibiliser la 
population.
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Die Schweiz gehört weltweit zu 
den aktivsten Plätzen für  den 
Handel mit Kulturgütern. Im 
Jahr 2010 wurden Kulturgüter 
im Wert von rund 1'700 Mio. 
Schweizer Franken ein- und  
im Wert von ca. 1'300 Mio. Fran- 
ken ausgeführt.1 Bedeutende 
öffentliche und private Institu-
tionen widmen sich der Samm-
lung, Bewahrung und Vermitt-
lung von Kultur gütern als Be- 
standteil des kulturellen Erbes. 

Archäologische Kulturgüter ste- 
hen unter besonderem bundes-
rechtlichem Schutz. Das Schwei-
zerische Zivilgesetzbuch (ZGB) 
sieht das Eigentum der Kantone 
an den Altertumsfunden vor und 
erklärt sie grundsätzlich als un- 
veräusserlich (Art. 724 ZGB). Das 
Natur- und Heimatschutzgesetz 
(NHG) schützt Altertumsfunde 
vor Zerstörung, was der Objekt- 
und Fundkontextsicherung dient 
(Art. 24 NHG). Detaillierte Re- 
gelungen auf kantonaler Ebene 
ergänzen diese Bestimmungen 
und werden von den kantonalen 
Fachstellen für Archäologie um- 
gesetzt. 

Weltweit sind archäologische 
Kulturgüter in einem noch nie 
dagewesenen Ausmass durch 
Diebstahl, Plünderungen und 
Schmuggel gefährdet.2  Die 
Gründe sind vielfältig: kriege-
rische Auseinandersetzungen, 
Armut, Jagd nach einem kleinen 
Verdienst unter Einsatz von 

Brechstange und Schaufel, ver- 
einfachte Transportwege, neue 
technische Hilfs- und Vertriebs-
mittel (z. B. via Internet) und 
nicht zuletzt die gestiegene Nach- 
frage auf dem internationalen 
Schwarzmarkt. Der illegale Trans- 
fer führt in den meisten Fällen zur 
Zerstörung des Fundkontexts 
und zum Verlust der Geschichte 
– nicht nur jener des Objekts.

Auch der Standort Schweiz wur- 
de schon für illegale Aktivitäten 
missbraucht. 3'200 aus Raubgra-
bungen stammende archäologi-
sche Kultur güter wurden straf- 
rechtlich beschlagnahmt, als das 
Zollfreilager von Giacomo Medici 
in Genf 1995 durchsucht wurde. 
Weitere 5'800 Objekte wurden in 
den Räumlichkeiten des Antiken- 
händlers Gianfranco Becchina in 
Basel 2002 beschlagnahmt (vgl. 
Abb. 1) und 2008 als Beweismittel 
an Italien übergeben. Diese Vor- 
fälle galten als Spitze des Eis-
bergs; der Reputationsschaden 
für die Schweiz war beträchtlich.

2003 beschloss der Bundesrat, die 
UNESCO-Konvention 1970 über 
Massnahmen zum Verbot und 
zur Verhütung der rechtswidri-
gen Einfuhr, Ausfuhr und Über- 
eignung von Kulturgut zu rati$- 
zieren. Da die Bestimmungen 
dieser Konvention nicht direkt 
anwendbar sind, wurden sie mit- 
tels Bundesgesetz über den inter- 
nationalen Kulturgütertransfer 
(KGTG) ins Landesrecht übertra-
gen.3  Mit dem Inkrafttreten des 
KGTG am 1. Juni 2005 wurde die 
Fachstelle internationaler Kultur- 
gütertransfer beim Bundesamt für 

Benno Widmer,  
M A, M Law, 
Advokat, seit 2008 
Leiter der Fach-
stelle internatio-
naler Kulturgüter-
transfer des Bun-
desamts für Kultur 
(BAK). Mitglied 
der Deontologie- 
Kommission von 
ICOM Schweiz.
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Kultur (Fachstelle/BAK) ge-
schaffen, welche mit dem Geset-
zesvollzug betraut ist. Der Bund 
verfolgt mit dieser neuen Rege-
lung ein doppeltes Ziel. Er will:

kulturellen Erbes leisten 
(Förderregelungen), und

illegale Ausfuhr von Kultur-
gütern verhindern (Schutz- 
bestimmungen).  

Finanzhilfen für den Erhalt des 
beweglichen kulturellen Erbes

Die KGTG-Finanzhilfen dienen 
der Förderung von Projekten 
Dritter zum Schutz des beweg-
lichen kulturellen Erbes in Ver- 
tragsstaaten der UNESCO-Kon-
vention 1970. Sie können bei der 
Fachstelle/BAK für 

-
wahrung besonders gefährde- 
ter Kulturgüter im Krisenfall, 

beweglichen kulturellen Erbes 
oder – in Ausnahmefällen – ,

Kulturgütern beantragt wer- 
den. 

Die Vergabe erfolgt im Einver-
nehmen mit der DEZA4  und dem 
EDA5  mit Hilfe einer Liste von 
prioritären Vergabemöglich - 
keiten, die im Internet publiziert 

ist  (www.bak.admin.ch/kgt  -> 
Finanzhilfen). 

Als «prioritär» gelten Projekte in 
Staaten, mit denen die Schweiz 
– auf Anfrage hin – eine bilaterale 
Vereinbarung im Kulturgüter-
bereich ausgehandelt hat (Stand 
per 1.5.2011: Italien, Griechen-
land, Peru, Kolumbien, Ägypten; 
weitere Vereinbarungen sind in 
Vorbereitung).  Sodann können 
Projekte unterstützt werden, die 
einer besonderen Bedrohungs-
lage in einem Einzelfall Rech-
nung tragen oder der Sensibili-
sierung hinsichtlich gefährdeter 
beweglicher Kulturgüter dienen. 
Der Schutz archäologischer Kul- 
turgüter wird dabei besonders 
gewichtet. Eine grosse Rolle 
kommt schliesslich der internati-
onalen Kooperation zur gemein-
samen Sicherung des kulturellen 
Erbes zu.

Mit Finanzhilfen des Bundes 
wurden bereits wichtige Projekte 
realisiert, etwa der Internet-Zu-
gang für die Öffentlichkeit zur 
INTERPOL-Datenbank für ge- 
stohlene Kulturgüter. Weitere 
Projekte umfassen z. B. die direk- 
te Zusammenarbeit von muse-
alen und universitären Instituti-
onen in der Schweiz mit Partner-
institutionen in Mitgliedstaaten 
der UNESCO-Konvention 1970. 
Dies war etwa der Fall bei der 
Zusammenarbeit des Musée 
d’Ethnographie in Genf mit  
dem Museo Tumbas Reales de 
Sipán in Peru zur Konservierung 
und Ausstellung eines 2008 
entdeckten königlichen Grabes 
der Mochica-Kultur, oder der 

Schutz archäologischer Kultur-
güter beim Grabungsprojekt des 
Institut d’Archéologie et des 
Sciences de l’Antiquité der Uni- 
versität Lausanne im türkischen 
Derecik. 

Rückgabegarantien für Museen

Die vom KGTG neu geschaffenen 
Rückgabegarantien des Bundes 
sollen Kulturgüter, die zu Aus- 
stellungszwecken leihweise in 
die Schweiz kommen, vor recht- 
lichen Zugriffen aller Art schüt-
zen. Die Rückgabegarantien kön- 
nen von der Fachstelle/BAK auf 
Antrag der leihnehmenden Ins- 
titution in der Schweiz vergeben 
werden. Sie bewirken, dass keine 
Rechtsansprüche geltend gemacht 
werden können, solange die Kul- 
turgüter in der Schweiz sind. 

Seit der Einführung des Gesetzes 
wurden von der Fachstelle/BAK 
Rückgabegarantien  für 3366 
Kulturgüter von 137 Leihgebern 
aus 21 Ländern verfügt. 

Damit wird ein Beitrag zum 
Austausch des kulturellen Erbes 
geleistet, zumal einzelne Staaten 
(z. B. Russland) jegliche Leihga-
ben von staatlichen Rückgabega-
rantien abhängig machen.

Eine zentrale Rolle bei der Be- 
kämpfung des illegalen Kultur-
gütertransfers spielen die Be- 
stimmungen des KGTG, die 
Sorgfalts- und Transparenz-
p7ichten bei der Übertragung 

1 Beschlagnahmte Kulturgüter im 
Becchina-Prozess, 2002.  
Foto: © Basler Staatsanwaltschaft.
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von Kulturgütern sowie beim 
Übertritt an der Landesgrenze 
beinhalten. 

Die Durchsetzbarkeit dieser für 
Kulturgüter massgeschneiderten 
Normen stellt das KGTG über 
Strafbestimmungen sicher.6 

Diese halten im Grundsatz fest, 
dass Kulturgüter nur transferiert 
werden dürfen, wenn nach den 
konkreten Umständen angenom-
men werden darf, dass sie weder 
gestohlen wurden noch abhan-
den gekommen sind bzw. dass sie 
nicht rechtswidrig eingeführt 
oder ausgegraben wurden. Die 
Strafverfolgung dieser Delikte 
obliegt den Kantonen.

Für den professionellen Kunst-
handel und das Auktionswesen 
gelten darüber hinaus besondere 
Dokumentations- und Informati-
onsp7ichten, deren Einhaltung 
von der Fachstelle/BAK kontrol-
liert wird. 

Dem Schutz des kulturellen 
Erbes vor Diebstahl, Plünderung 
und illegaler Ein- und Ausfuhr 
dienen ferner Regelungen über 
die Erstellung von Verzeichnis-
sen der Kulturgüter mit wesent-
licher Bedeutung für das kultu-
relle Erbe. 

Weitere Normen ermöglichen die 
behördliche Zusammenarbeit 
und sehen den Abschluss «bila- 
teraler Vereinbarungen über die 
Einfuhr und Rückführung von 
Kulturgut» mit weiteren Ver-
tragsstaaten der UNESCO-Kon-
vention 1970 vor. Diese umfassen 
ausschliesslich archäologische 

Kulturgüter und enthalten Re- 
gelungen zur Ein- und Durch-
fuhr sowie zur Rückführung von 
Kulturgütern. Der Kulturgüter-
katalog für die Schweiz wurde in 
Zusammen arbeit mit der Kon- 
ferenz der Schweizer Kantons- 
archäologinnen und Kantons- 
archäologen (KSKA) erarbeitet. 

Schliesslich erfolgten seit 2005 
wichtige Anpassungen zur Be- 
kämpfung des illegalen Kultur-
gütertransfers beim Zoll. So wur- 
den mit Inkrafttreten des KGTG 
Kulturgüter generell deklarati-
onsp7ichtig – und für Kulturgü-
ter im Zollfreilager wurde am  
1. April 2009 mit der Änderung 
des Zollgesetzes eine Inventar-
p7icht eingeführt

Archäologische Kulturgüter sind 
weltweit vom illegalen Transfer 
betroffen. Die Schweiz hat mit 
der Rati$zierung der UNESCO-
Konvention von 1970 und deren 
Umsetzung im Landesrecht 
durch das KGTG seit dem 1. Juni 
2005 die notwendigen Rahmen-
bedingungen geschaffen, um 
einen Beitrag zum Erhalt des be- 
weglichen kulturellen Erbes zu 
leisten und Missbräuche wie 
Diebstahl, Plünderung und 
Schmuggel zu bekämpfen. 

Erfahrungen aus der Praxis der 
ersten sechs Jahre KGTG haben 
aufgezeigt, dass verbindliche 
Sorgfalts- und Transparenz-
p7ichten den Paradigmenwech-
sel vom reinen Besitzstandsden-

ken hin zu einer gemeinsam 
wahrgenommenen Verantwor-
tung für Kulturgüter unterstüt-
zen. Finanzhilfen und Rückgabe-
garantien ermöglichen die 
Förderung des legalen Aus- 
tauschs sowie den Schutz und die 
Erhaltung von besonders gefähr-
deten Kulturgütern. Archäolo-
gie-, Museums-, Handels- und 
Sammlerverbände unterstützen 
diese Bestrebun gen, indem sie 
aktiv am Prozess teilnehmen  
und ihre Mitglieder umfassend 
informieren.

Es gilt diese präventiven und ko- 
operativen Bestrebungen zur 
Umsetzung der Kulturgüter-
schutzbestimmungen weiter-
zuführen, um das gemeinsame 
kulturelle Erbe auch künftigen 
Generationen zu erhalten. 

1  Quelle Schweizerische Aussenhan-
delsstatistik: www.ezv.admin.ch 

2   Zum illegalen Kulturgütertransfer 
siehe auch: www.unesco.org/new/en/
culture/themes/movable-heritage-
and-museums/illicit-traffic-of-cultu

 ral-property
3   Bundesgesetz vom 20. Juni 2003 über 

den internationalen Kulturgüter-
transfer (KGTG; SR 444.1) und Ver- 
ordnung vom 13. April 2005 über den 
internationalen Kulturgütertransfer 
(KGTV; SR 444.11).

4   Direktion für Entwicklung und 
Zusammenarbeit.

5   Politische Direktion des Eidgenös-
sischen Departements für auswärtige 
Angelegenheiten.

6   Art. 24 und 25 KGTG.

2 Terrakotta-Figur aus Zentral- 
Nigeria. Kampagnenbild der 
Sonderausstellung «For Sale? 
Kulturgüterschmuggel und der 
Zoll», die ab dem 1. Juni 2011 im 
Zollmuseum Cantine di Gandria  
bei Lugano öffentlich zugänglich  
ist.Die Sonderausstellung ist eine 
Produktion der Eidgenössischen 
Zollverwaltung (EZV) in Zusam-
menarbeit mit dem Bundesamt für 
Kultur (BAK). www.kpmbern.ch

2
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The illegal transfer of archaeo-
logical cultural property is a 
global problem. By ratifying the 
UNESCO Convention of 1970  
and transposing it in its national 
legislation with the entry into 
force of the Federal Law on the 
Transfer of Cultural Property 
(KGTG) on 1 June 2005, Switzer-
land has created the necessary 
general conditions to contribute 
to the preservation of movable 
cultural property and to combat 
abuses such as theft, looting and 
smuggling. 

Since the KGTG came into force, 
its legally binding obligations 
with regard to information and 
transparency have led to a para- 
digm shift in attitudes to the 
protection of cultural property 
– thinking purely in terms of 
vested interests has given way to 
a shared sense of responsibility. 
Financial assistance and return 
guarantees facilitate the lawful 
exchange, protection and preser-
vation of highly endangered 
cultural property. 

Les biens culturels archéolo-
giques font particulièrement 
l’objet de tra$c illicite dans le 
monde. En rati$ant la Conven-
tion de l’Unesco de 1970 et en  
se munissant d’une loi sur le 
transfert des biens culturels 
(LTBC) en 2005, la Suisse a créé  
les conditions-cadre nécessaires 
à la préservation des ses biens 
culturels meubles et à la lutte 
contre les abus tels que les vols, 
les pillages et la contrebande. 

Six ans après l’entrée en vigueur 
de la LTBC, les devoirs de trans-
parence et de diligence $xés par 
la loi ont contribué à un change-
ment de mentalité, passant de la 
possession de l'objet à une prise 
de conscience générale des 
responsabilités en matière de 
biens culturels. Les aides $nan-
cières et les garanties de restitu-
tion encouragent les échanges 
légaux ainsi que la protection et la 
conservation des biens culturels 
particulièrement menacés. 

A livello mondiale i reperti 
archeologici sono tra i beni 
culturali più colpiti dal trasferi-
mento illegale. Con la rati$ca 
della Convenzione dell’UNESCO 
del 1970 e la sua applicazione  
nel diritto nazionale attraverso  
la LTBC, dal 1o giugno 2005 la 
Svizzera dispone delle condizio-
ni quadro necessarie per contri-
buire alla salvaguardia del patri- 
monio culturale mobile e combat-
tere abusi quali il furto, il sac-
cheggio e il contrabbando di  
beni culturali. 

In pratica, nei primi sei anni 
dall’entrata in vigore della LTBC 
l’obbligo di diligenza e di traspa-
renza statuiti per legge hanno 
contribuito a un cambiamento  
di mentalità, passando dal con- 
cetto di possesso individuale a un 
senso di responsabilità comune 
per i beni culturali. Gli aiuti 
$nanziari e le garanzie di resti-
tuzione favoriscono lo scambio 
legale nonché la protezione e la 
salvaguardia di beni culturali 
particolarmente minacciati. 
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Archäologische Ausgrabungen 
im Ausland folgen in Methodik 
und wissenschaftlichem An- 
spruch denselben Standards 
wie entsprechende Unterneh-
mungen in der Schweiz. Sie er- 
folgen in der Regel jedoch unter 
anderen Parametern bezogen 
auf ihre Organisation und ihre 
(%nanziellen, personellen und 
strukturellen) Ressourcen. 
Anders als die Mehrzahl der 
Ausgrabungen in der Schweiz 
sind Grabungen im Ausland 
primär von wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten geleitet. Ihre 
Planung ist daher *exibler, be- 
darf aber gerade wegen der 
zumeist nicht akut bedrohten 
Grabungsstätten der besonde-
ren Planung und Re*exion. Be- 
sondere Rechnung ist in jedem 
Fall auch den spezi%schen Be- 
dürfnissen und Anforderungen 
der Gastländer zu tragen.

Da jede Ausgrabung ihre eigenen 
Rahmenbedingungen hat, kann 
es das Musterbeispiel einer 
Ausgrabung im Ausland nicht 
geben. Wenn der Blick im Fol-
genden auf die Basler Ausgra-
bungen in Francavilla Marittima 
gerichtet wird, so  dient das kon- 
krete Beispiel in erster Linie da- 
zu, Probleme und Besonderhei-
ten der Ausgrabungstätigkeit im 
Ausland zu thematisieren, die 
von Fall zu Fall in unterschied-
licher Ausprägung zum Tragen 
kommen.

Auf Einladung der Universität 
Groningen (NL) beteiligt sich das 
Archäologische Seminar der 
Universität Basel seit zwei Jahren 

an der archäologischen Erfor-
schung eines antiken Siedlungs-
zentrums bei Francavilla Marit- 
tima in Kalabrien. Der Grabungs-
platz liegt unweit der antiken 
Kolonie Sybaris, rund 10 km von 
der Meeresküste, am Golf von 
Tarent. 

Im Zentrum der internationalen 
Forschungen steht eine Siedlung 
der italischen Eisenzeit, die aus- 
serhalb der modernen Ortschaft 
Francavilla Marittima auf einer 
die Küstenebene beherrschen-
den Anhöhe liegt:  dem Timpone 
Motta di Francavilla Marittima. 
Bereits im 9. Jahrhundert v. Chr. 
treten in der Siedlung und in den 
dazugehörigen Gräbern der lo- 
kalen Oberschicht kostbare Lu- 
xusgüter aus Griechenland und 
dem Vorderen Orient in Erschei-
nung. Sie zeigen, dass die Sied-
lung schon vor dem Beginn der 
griechischen Kolonisation Süd- 
italiens und Siziliens als wichtige 
Anlaufstelle für griechische und 
phönizische Seefahrer diente. Im 
8. und 7. Jahrhundert schwoll der 
Strom der Importe aus dem grie- 
chischen und orientalischen 
Raum stark an. Die Funde stam- 
men zum grössten Teil aus einem 
Heiligtum auf der Spitze des 
Hügels, welches aus dem Wohn-
haus eines einheimischen Macht- 
habers hervorging und unter 
dem wachsenden Ein7uss des 
mächtigen Sybaris zum Kultplatz 
für die griechische Göttin Athena 
wurde. Mit der Zerstörung von 
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1 2 3Der Timpone Motta bei Francavilla 
Marittima, Kalabrien: Auf der 
Hügelspitze befindet sich ein 
Heiligtum, an den Abhängen die 
Wohnhäuser der einheimischen 
Siedlung. Im Vordergrund die 
Hangterrasse der «Macchiabate» 
mit der Nekropole.

Blick über die «Macchiabate» zum 
ionischen Meer. Im Vordergrund 
der Tumulus der «Temparella», ein 
in den 1960er-Jahren zur Hälfte 
erforschter Bestattungsplatz mit 
über 100 Einzelgräbern.

Das Grabungsareal des Basler Teams 
auf der «Macchiabate». Im Vorder-
grund das im Sommer 2009 erforschte 
Grab, das u.a. einen sorgfältig ver-
legten Steinplattenboden aufweist. Im 
Hintergrund zeichnet sich oberfläch-
lich ein weiteres Grab ab. 

1 2

3
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Sybaris durch die Nachbarstadt 
Kroton im Jahre 510 v. Chr. 
erlosch auch das Leben in der 
Siedlung und – bis auf geringe 
Spuren – im Heiligtum von 
Francavilla Marittima.

Die archäologische Erforschung 
von Francavilla Marittima reicht 
in die 1960er-Jahre zurück, als 
unter Leitung der italienischen 
Archäologin Paola Zancani 
Montuoro und der Holländerin 
Maria Stoop sowohl im Heilig-
tum auf dem Timpone als auch in 
der der Siedlung vorgelagerten 
Nekropole während mehrerer 
Jahre Ausgrabungen stattfanden. 
Nach einem längeren Unterbruch 
wurden die Arbeiten 1991 von 
der Universität Groningen wie- 
der aufgenommen. Die Arbeiten 
konzentrierten sich auf das Hei- 
ligtum auf der Hügelspitze. Ein 
zweites grösseres Forschungs-
projekt gilt dem Umland der 
Siedlung. 

Die Schweizer Forschung ist mit 
Francavilla Marittima seit den 
1970er-Jahren verbunden. Da- 
mals nämlich gelangte ein um- 
fangreicher Komplex griechi-
scher Keramik und anderer 

Funde aus Raubgrabungen ins 
Archäologische Seminar der 
Universität Bern (heute Institut 
für archäologische Wissenschaf-
ten, Abteilung Archäologie des 
Mittelmeerraumes). Erst zwan-
zig Jahre später konnte die Her- 
kunft des Materials bestimmt 
werden. Die Funde wurden da- 
raufhin unter Schweizer Feder-
führung von einem internationa-
len Forschungsteam publiziert 
und im Jahre 2004 an Italien 
zurückgegeben. Auf der Basis 
dieser fruchtbaren wissenschaft-
lichen Kooperation mit den hol- 
ländischen und italienischen 
Partnern erfolgte 2009 die Ein- 
ladung zur Beteiligung an Aus- 
grabungen vor Ort im Rahmen 
des neu gegründeten «Internatio-
nal Francavilla Archaeological 
Project». Das Basler Forschungs-
vorhaben ist vorerst auf drei 
Jahre (2009–2011) angelegt und 
wird vom Schweizer National-
fonds, von der Universität Basel 
und diversen Schweizer Stiftun-
gen getragen. 

Das Forschungsprojekt der Uni- 
versität Basel richtet sich im 
Rahmen dieser internationalen 
Kooperation auf die Nekropole, 

die ausserhalb der Siedlung auf 
einer etwas tiefer gelegenen 
Hangterrasse, der sogenannten 
«Macchiabate», liegt. Im Mittel-
punkt der Untersuchungen steht 
eine Gruppe von grossen Stein- 
tumulusgräbern aus dem  8. Jahr- 
hundert v. Chr., in denen die An- 
gehörigen der lokalen Elite, zu- 
meist Frauen, beigesetzt waren. 
Die archäologischen Untersu-
chungen versprechen wesent-
liche neue Einsichten in die Ent- 
wicklungsgeschichte des Gräber-
areals und vertiefte Aufschlüsse 
über das Bestattungsbrauchtum 
der Siedlungsgemeinschaft auf 
dem Timpone Motta zum Zeit- 
punkt der Kontaktaufnahme mit 
den Griechen und Phöniziern. 

Die Basler Ausgrabungen waren 
in den ersten beiden Jahren orga- 
nisatorisch als Teilprojekt in das 
Gesamtprojekt der Universität 
Groningen integriert. In diesem 
Jahr $nden sie erstmals in eigener 
Regie statt. Das Basler Team ist 
damit direkt der «Soprintenden-
za per i Beni Archeologici della 

4
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Calabria» verantwortlich, deren 
regionale Inspektion ihren Sitz 
im Archäologischen Museum 
von Sibari hat. Im Archäologi-
schen Museum von Sibari werden 
auch die Funde konservatorisch 
betreut und aufbewahrt. Eine en- 
ge Zusammenarbeit verbindet 
das Ausgrabungsprojekt zudem 
mit der Gemeinde von Franca-
villa Marittima, die Eigentüme-
rin des Archäologischen Parks 
ist, auf dem sich das Gelände der 
Nekropole be$ndet, sowie mit 
der «Associazione Lagaria», ei- 
ner örtlichen Vereinigung von 
Freunden und Interessierten des 
Archäologischen Parks und sei- 
ner Monumente. 

Das Basler Ausgrabungsteam 
besteht jeweils aus ca. zwölf 
Personen, darunter sieben Stu- 
dierende, eine wissenschaftliche 
Zeichnerin und eine Anthropolo-
gin. Die Grabungskampagnen 
dauern fünf Wochen und $nden 

anfangs Sommer statt. Im Fokus 
der Kampagnen stehen jeweils 
ein bis zwei Gräber, die sorgfältig 
ausgegraben und dokumentiert 
werden. 

Zu den grössten Herausforde-
rungen vor Ort gehört einerseits 
das Fehlen einer permanenten 
Infrastruktur sowie andererseits 
die relative Abgeschiedenheit 
des Grabungsareals. In Erman-
gelung eines eigentlichen Gra- 
bungshauses mit geeigneten 
Arbeitsräumen muss die Doku-
mentationsarbeit an improvisier-
ten Arbeitsplätzen in den Küchen 
und Wohnzimmern der ange-
mieteten Wohnungen statt$n-
den. Auf dem Grabungsplatz 
selbst gibt es keine Elektrizität,  
so dass alle Geräte, die Strom 
benötigen, nur während einer 
begrenzten Zeit pro Tag benützt 
werden können. Um trotz dieser 
Hemmnisse die Ausgrabung 
nach modernen Standards und 

mit grösstmöglicher Präzision 
durchführen zu können, sind  
die Improvisationskünste aller 
Grabungsteilnehmerinnen und 
-teilnehmer permanent gefor-
dert. 

Umgekehrt besitzen die Ausgra-
bungen in Francavilla Marittima 
gegenüber den in der Schweiz 
vorherrschenden Rettungsgra-
bungen den Vorteil, dass es sich 
um eine reine Forschungsunter-
nehmung handelt, die weder 
durch eine drängende Bauherr-
schaft noch durch die räumli-
chen Vorgaben eines Baupro-
jektes konditioniert ist. Die Wahl 
der Grabungsstelle und das 
methodische Vorgehen werden 
ausschliesslich von der wissen-
schaftlichen Fragestellung 

4
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S. 94: Das Basler Team bei der 
Arbeit im Sommer 2010: Studieren-
de legen das zweite grosse Grab im 
Areal «Strada» frei. 

S. 95: Fund aus dem 2009 erforsch-
ten Grab: ein grosser scheiben-
gedrehter Krater (Mischgefäss für 
Wein und Wasser, H. 36 cm). 

Webgewicht aus Impasto (H. 10,6 
cm) mit einem sorgfältig eingeritz-
ten Labyrinthmuster aus dem 2010 
erforschten Grab. Ähnliche Web- 
gewichte fanden sich unter den Vo- 
tiven aus dem Heiligtum auf dem 
Timpone.

5
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bestimmt. Natürlich spielen auch 
die $nanziellen Ressourcen eine 
wichtige Rolle, namentlich mit 
Blick auf die Grösse und Dauer 
des Projekts.

Neben der wissenschaftlichen 
Zielsetzung steht die Ausbildung 
der Studierenden im Vorder-
grund. Die Studentinnen und 
Studenten werden nach Mög-
lichkeit in alle Bereiche der Gra- 
bungsarbeit und -technik einge- 
führt. Dies bedeutet auf der einen 
Seite einen gewissen zeitlichen 
Mehraufwand, auf der anderen 
Seite aber auch einen Mehrwert, 
der sich in der fachlichen Quali$-
zierung der Studierenden nieder- 
schlägt. Da die Grabungsteilneh-
mer alle Arbeiten selbst leisten 
und die Komplexität der Gra-
bung mit der Bergung der bei- 
gabenreichen Bestattungen ge- 
gen Ende der Kampagne jeweils 
erheblich zunimmt, kommt das 
Gelernte der Grabung selbst ganz 

unmittelbar zugute. Einzelne 
Studierende haben die Möglich-
keit, auch nach der Grabung an 
der Dokumentation und Fund-
bearbeitung mitzuwirken. 

Anders als bei einem professio-
nellen Ausgrabungsteam in der 
Schweiz ist die Zusammenset-
zung einer universitären Gra-
bungsequipe einer erheblichen 
Fluktuation unterworfen. Die 
Studierenden können aufgrund 
ihres Studienverlaufs oft nicht 
mehr als ein- bis zweimal an der 
Grabung teilnehmen. Bei der 
Planung und Durchführung der 
Ausgrabungen muss daher der 
Sicherung des fachlichen Know-
hows, z. B. im EDV-Bereich, über 
die gesamte Dauer der Unterneh-
mung besondere Beachtung ge- 
schenkt werden. 

Da das Grabungsareal in einem 
archäologischen Park liegt, der 
von der Gemeinde als touristi-
sche Attraktion genutzt wird, 
stellte sich bereits mit dem ersten 
Spatenstich die Frage nach dem 
Umgang mit den Grabmonumen-
ten nach Abschluss der archäolo-
gischen Arbeiten. Wie können 
die Gräber adäquat konserviert 
und dem Publikum präsentiert 
werden, welche Sicherheitsmass-

nahmen müssen gegebenenfalls 
getroffen werden, welches Risiko 
birgt die attraktive Präsentation 
der Grabungsergebnisse für den 
Rest der noch nicht ausgegrabe-
nen Nekropole? Weil die Konser-
vierung der mit grossen Flusskie-
seln ausgekleideten Grabgruben 
nur mit grossem Aufwand mög- 
lich gewesen wäre und ein gros- 
ser Teil der in den 1960er-Jahren 
ausgegrabenen Gräber im Gelän- 
de ohnehin noch gut sichtbar ist, 
entschieden wir uns zur Wieder-
auffüllung der Gräber.  
Die Anlagen sollen auf der Ober- 
7äche mit Kieselsteinen, die sich 
farblich von der Umgebung ab- 
heben, markiert werden, beglei-
tet von Informationstafeln, auf 
denen den Besuchern die Gra-
bungsergebnisse erklärt werden.

Archäologische Ausgrabungen 
im Ausland bringen vielfältige 
wissenschaftliche und prakti-
sche Herausforderungen mit 
sich. Sie bieten aber auch eine ein- 
zigartige Gelegenheit zur vertief- 
ten Auseinandersetzung mit 
dem Forschungsgegenstand der 
Klassischen Archäologie und er- 
öffnen den Teilnehmenden die 
Möglichkeit des Kontaktes mit 
Kolleginnen und Kollegen in ei- 
nem internationalen Umfeld. In 
diesem Sinne erweisen sie sich 
als unverzichtbarer Bestandteil 
der universitären Forschung und 
Lehre. 

7

Der Grabungsplatz nach Abschluss 
der letzten Kampagne. Die Gräber 
sind wieder aufgefüllt. 

7

Alle Fotos in diesem Artikel:  
© Universität Basel, Klassische 
Archäologie. 
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Two years ago the Institute of 
Classical Archaeology of the 
University of Basle joined an 
international team excavating 
the site of an Iron-Age settlement 
(9–6 BC) in the Calabrian town of 
Francavilla Marittima, once an 
important stopping-off point for 
sea-farers from Greece and the 
Orient. The team from Basle 
concentrated on excavating the 
necropolis, while the Groningen 
Institute of Archaeology (NL)
focused its efforts on the settle-
ment, its sanctuary and the sur- 
rounding land. The joint investi-
gation of these sites provided  
a unique opportunity to gain  
a clearer insight into how the 
local population perceived and 
was in7uenced by the meeting of 
Greek and Italian cultures in the 
early part of the $rst millennium.

The excavations adhered to the 
standards that apply to digs in 
Switzerland. Due to the lack of 
permanent excavation infra-
structure in-situ and the remote-
ness of the site, a high degree of 
improvisation was required from 
the team during the $ve-week 
campaign. On a more positive 
note, the team was able to plan its 
work exclusively according to 
scienti$c criteria. The dig also 
allowed archaeological students 
to acquire valuable practical 
experience.

Da due anni l'istitutto di Archeo-
logia classica dell’Università di 
Basilea partecipa agli scavi inter- 
nazionali di Francavilla Maritti-
ma, in Calabria. Le ricerche si 
concentrano su un insediamento 
dell’epoca del ferro (IX–VI secolo 
a. C.) che fungeva da importante 
punto di scambio per navigatori 
greci e orientali. I lavori della 
squadra di Basilea si concentrano 
sulla necropoli, mentre l’Univer-
sità di Groningen studia l’inse-
diamento, gli elementi sacri e  
i dintorni. Le ricerche comuni 
nell’ambito degli scavi offrono la 
possibilità unica nel suo genere 
di fare luce sugli scambi culturali 
del primo millennio tra il mondo 
greco e quello italico dalla pro- 
spettiva di una comunità autoc-
tona.

La metodica e gli standard 
scienti$ci applicati agli scavi 
rispettano quelli di imprese 
analoghe realizzate in Svizzera. 
Dato che in loco non esiste un’in- 
frastruttura di scavo permanente 
e che il sito si trova in una località 
piuttosto discosta, durante le 
singole campagne di scavo della 
durata di cinque settimane oc- 
corre molta improvvisazione. 
Costituisce invece un vantaggio 
il fatto che in queste condizioni le 
ricerche possono essere condotte 
in base a criteri prettamente 
scienti$ci. Gli scavi servono 
inoltre alla formazione degli 
studenti, che hanno qui la possi- 
bilità di applicare le nozioni 
apprese durante i loro studi. 

Depuis deux ans, l'Institut 
d’archéologie classique de 
l’Université de Bâle participe  
à des fouilles internationales  
à Francavilla Marittima, en 
Calabre. Les recherches con-
cernent un important site de l'âge 
du fer (9e au 6e siècle av. J.-C.) 
fréquenté par des navigateurs 
grecs et orientaux. Les travaux  
de l’équipe bâloise se concentrent 
sur la nécropole tandis que l‘Uni- 
versité de Groningue prospecte le 
site, le sanctuaire et les environs. 
La recherche commune constitue 
une opportunité unique d’étu-
dier une communauté indigène 
et de mettre en lumière les pro- 
cessus régissant la rencontre 
entre la culture grecque et la  
culture italienne au début du  
1er millénaire.

Les exigences imposées et les 
méthodes utilisées pour ces 
fouilles correspondent aux 
standards suisses. Pourtant, 
l’improvisation est de mise 
pendant les campagnes de  
cinq semaines. En effet, le site  
se trouve à l'écart et ne dispose 
d'aucune infrastructure perma-
nente. L’avantage est que l’orga-
nisation des recherches se con- 
centre sur les aspects scienti-
$ques. Les fouilles permettent 
également aux étudiants de 
mettre en pratique leurs con-
naissances.
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Das Fürstentum Liechtenstein 
ist mit einer Landes*äche von 
160 km2 der sechstkleinste Staat 
der Welt, der viertkleinste in 
Europa und 260mal kleiner als 
die Schweiz. Das besiedelbare 
Kulturland, knapp ein Fünftel 
der Gesamt*äche, war bis zur 
Regulierung des Rheins in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts auf 
die Hangterrassen und Hügel-
kuppen des Rätikonmassivs 
und auf die aus der Talebene 
aufragenden Inselberge be-
schränkt. Heute werden 10 % 
des Landes als Siedlungs*äche 
gerechnet. Das Fürstentum 
zählt 36'157 Einwohner. 1

Die Anfänge umfangreicher ar- 
chäologischer Untersuchungen 
reichen in Liechtenstein in die 
Zeit des Dorfbrandes von Schaan 
im Jahr 1849 zurück. Beim Wie- 
deraufbau wurden bei der Ka- 
pelle St. Peter alte Gemäuer im 
Boden freigelegt und einer «Rö- 
merstation» zugeschrieben.2   
Von 1893 bis 1896 leitete Landes-
verweser3 Friedrich Stellwag von 
Carion im Bereich der römischen 
Villa in Nendeln in Zusammen-
arbeit mit dem Vorarlberger Ar- 
chäologen Samuel Jenny die erste 
wissenschaftliche Ausgrabung 
des Landes.4

Seit seiner Gründung im Jahr 
1901 widmet sich der Histori-
sche Verein für das Fürstentum 
Liechtenstein der Erforschung 
der Landesgeschichte. Gemäss 
seinen statutarisch festgelegten 

Zielen führte er ungefähr ab 1910 
auch archäologische Forschun-
gen durch. Bis zum Erlass des 
ersten Denkmalschutzgesetzes 
im Jahr 19445  organisierte er die 
Ausgrabungen in eigener Regie, 
später – während mehrerer Jahr- 
zehnte – im Auftrag der Regie-
rung und mit staatlicher Unter-
stützung. Zwischen 1940 und 
1965 erlebte die liechtensteini-
sche Archäologie ihre erste Blüte. 
Die heute weit über die Region 
hinaus bekannten prähistori-
schen Fundplätze «Gamprin, 
Lutzengüetle», «Schellenberg, 
Borscht», «Eschen, Malanser», 
«Eschen, Schneller» und «Schaan, 
Krüppel» sowie das römische 
Kastell in Schaan wurden in die- 
ser Zeit teilweise ausgegraben 
und in Vorberichten im Jahrbuch 
des «Historischen Vereins für  
das Fürstentum Liechtenstein» 
publiziert.6

Ab den 1970er-Jahren folgten 
aufgrund der starken Bautätig-
keit weitere grosse Ausgrabun- 
gen Schlag auf Schlag. Während 
die «archäologischen High-
lights» in Vaduz seit 1954 im  
oberen Geschoss des damaligen 
Sparkassengebäudes – und ab 
1972 im neu eingerichteten 
Landesmuseum – präsentiert 
wurden, landete das Gros des 
Fundguts – wissenschaftlich un- 
bearbeitet und nur rudimentär 
inventarisiert – in unzulänglich 
gesicherten und zum Teil gänz-
lich ungeeigneten Lagern.  

Hansjörg From-
melt, Leiter der 
Abteilung Denk-
malpf lege und 
Archäologie beim 
Hochbauamt des 
Fürstentums 
Liechtenstein, 
Mitglied in der 
Konferenz Schwei-
zerischer Kantons- 
archäologinnen 
und Kantonsar-
chäologen (KSKA), 
Mitglied in der 
Archäologiekom-
mission des Kan-
tons Zürich, Vize-
präsident des 
Schweizerischen 
Burgenvereins. 
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Im Juni 1985 wurde die archä-
ologische Sammlung im Depot 
durch einen massiven Wasser-
einbruch7 (Abb. 2) und im Sep- 
tember 1988 in den zwischenzeit-
lich in einer stillgelegten Baum-
wollweberei untergebrachten 
Arbeits- und Lagerräumen durch 
einen Grossbrand8  arg in Mit-
leidenschaft gezogen (Abb. 1).  
Diese Ereignisse können – zu 
allem Glück im Unglück – als  
Geburtsstunde der heutigen 
Landesarchäologie bezeichnet 
werden. Die vollständige Do-
kumentation und das gesamte 
Sammlungsgut mussten damals 
gesichtet, gereinigt und erstmals 
systematisch geordnet werden. 
Zur Behebung der Schäden wur- 
de ein Restaurierungsatelier 
eingerichtet. Schliesslich konn-
ten im Oktober 1990 in einem 
Neubau spezi$sch für die archä- 
ologische Tätigkeit ausgelegte 
Büro-, Labor- und Lagerräum-
lichkeiten bezogen werden. 
Letztere entsprechen jedoch 

weder baulich noch technisch 
den Normen, die an Kulturgüter-
schutzanlagen gestellt werden. 

Von 1985 bis 1997 gab es in Liech- 
tenstein die Fachstelle für archä- 
ologische Forschungen, wobei 
sich das Land Liechtenstein und 
der Historische Verein deren 
Organisation teilten. 1998 kam  
es zur Zusammenführung der 
Landesarchäologie und der Lan- 
desdenkmalp7ege in eine Ab- 
teilung des Hochbauamtes. Dazu 
nahm der Landtag zum ersten 
Mal in der Geschichte der liech- 
tensteinischen Archäologie zwei 
feste Stellen in den Stellenplan 
der Landesverwaltung auf. 
Heute beschäftigt die Abteilung 
einen Denkmalp7eger (zu 100 %), 
eine Archäologin und drei Ar- 
chäologen (zusammen 325 %), 
eine Restauratorin (75 %), eine 

Anthropologin (50 %) sowie eine 
Mitarbeiterin und einen Mitar-
beiter in den Bereichen Inventari-
sation, Bauüberwachung, Son- 
dierungen (zusammen 150 %). 
Zusätzlich werden für Notgra-
bungen, befristet für die Dauer 
der jeweiligen Projekte, Gra-
bungsteams angestellt. Bei der 
Bauadministration stehen für 
Sekretariats arbeiten zwei Mit- 
arbeiterinnen und für die recht- 
liche Beratung ein Jurist zur Ver- 
fügung. Die Zuordnung zum 
Hochbauamt stellt aufgrund der 
fachlichen Schnittstellen mit 
dem Bauwesen eine zweckmäs-
sige Lösung dar. 

Die Kontrolle der Bautätigkeit  
ist eine der Kernaufgaben der 
Landesarchäologie. Sie hat den 
Auftrag, die archäologischen 
Fundstellen an Ort und Stelle zu 
erhalten. Wo dies nicht möglich 
ist, wird die umfassende Erfor-
schung und Dokumentation 
eingeleitet. Das Augenmerk gilt 
dabei allen archäologischen 
Epochen, von der Urgeschichte 
über die römische Zeit und das 
Mittelalter bis in die Neuzeit. 
Notgrabungen kommen nur 
noch zur Ausführung, wenn das 
Bodenarchiv durch öffentliche 
oder private Bodeneingriffe un- 
mittelbar bedroht ist. Entspre-
chend der unvermindert inten-
siven Bautätigkeit werden jähr- 
lich ungefähr 400 Baugesuche 
archäologisch geprüft. Bei knapp 
der Hälfte der Projekte werden 
die Aushubarbeiten überwacht. 
Diese hohe Präsenz auf den Bau- 
stellen hat zur Folge, dass – auch 
ausserhalb des Funderwartungs-

2

Alle Fotos in diesem Artikel:  
© Bildarchiv Landesarchäologie FL. 

Chaos und Zerstörung: ein Bild der 
Verwüstung nach dem Wasserscha-
den im Depot des Liechtensteini-
schen Landesmuseums im Juni 
1985.

2

S. 98: Noch einmal gerettet: bei der 
Brandkatastrophe im September 
1988 ist die archäologische 
Sammlung nur knapp einem 
Totalverlust entkommen. 
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gebietes – jährlich mehrere neue 
Fundstellen entdeckt werden. 
Mit präventiven Kontrollen, die 
in Zusammenarbeit mit der  
Landespolizei im ganzen Land 
durchgeführt werden, wird zu- 
dem den illegalen Raubgrabun-
gen entgegengewirkt. Unter-
stützt wird diese Arbeit durch 
das Schweizerische Grenzwacht-
korps im Rahmen von Grenzkon-
trollen.

Parallel zur zeitintensiven Bau- 
überwachung werden die Kon- 
servierung und Inventarisation 
der Fundobjekte sowie die Aus- 
wertung und die Publikation 
abgeschlossener Grabungspro-
jekte forciert. Die neuesten Er- 
kenntnisse der archäologischen 
Forschungsarbeit werden auch 
im Rahmen von Ausstellungen, 
Vorträgen und Führungen im 
Liechtensteinischen Landesmu- 
seum in Vaduz, einer Stiftung des 
öffentlichen Rechts, allgemein 
zugänglich gemacht. Dazu be- 
steht mit dem Museum eine Ko- 
operationsvereinbarung.

Die Landesarchäologie hat sich 
während der letzten Jahrzehnte 
zu einer international anerkann-
ten Forschungsstelle entwickelt. 
Von der Entdeckung einer archä- 
ologischen Fundstelle bis zum 
Abschluss der Dokumentation 
und der Publikation der Gra-
bungsresultate bearbeitet sie ein 
äusserst breites und vielfältiges 
Tätigkeitsfeld. Sie übernimmt 
auch Aufgaben, die in der Schweiz 
von Bundesstellen wahrgenom-
men werden. Ihr Leiter ist zudem 
Mitglied der Konferenz  Schwei-

zerischer Kantonsarchäologin-
nen und Kantonsarchäologen 
(KSKA, vgl. Adressliste S. 112). 
Mit den Kantonsarchäologien 
und mit Forschungsinstitutionen 
in der Schweiz , in Österreich und 
Deutschland werden über die 
Staatsgrenzen hinweg eine in- 
tensive Zusammenarbeit und  
ein reger Erfahrungsaustausch 
gep7egt.

Liechtenstein kann auf eine lange 
archäologische Tradition zurück-
blicken.  Schon am 21. September 
1888 verordnete die Regierung 
erstmals, dass Finder von Gegen-
ständen, die einen antiquarischen 
Wert besitzen, verp7ichtet sind, 
darüber innerhalb von drei Tagen 
Meldung zu erstatten. Obwohl es 
nicht Mitglied der UNESCO ist, 
hat sich das Land in den letzten 
Jahrzehnten durch die Rati$zie-
rung des «Europäischen Über-
einkommens über den Schutz 
des archäologischen Kulturgu-
tes»9, des «Übereinkommens 
zum Schutz des architektoni-
schen Erbes Europas»10  und des 
«Europäischen Übereinkommens 
zum Schutz des archäologischen 
Erbes»11  nicht nur gesetzlich, 
sondern auch völkerrechtlich zur 
wissenschaftlichen Erforschung, 
Dokumentation, Publikation und 
P7ege archäologischer Funde 
und Befunde verp7ichtet. Da- 
rüber hinaus sind die «Konventi-
on zum Schutz von Kulturgut bei 
bewaffneten Kon7ikten»12  und 
das «Europäische Kulturabkom-

men»13  ins liechtensteinische 
Recht einge7ossen. Zusätzlich 
kommen beim Bestreben, bedeu- 
tendes Kulturgut zu erhalten und 
zu schützen, das «Gesetz über die 
Rückgabe unrechtmässig ver- 
brachter Kulturgüter»14  und das 
«Gesetz über die vorübergehen-
de sachliche Immunität von Kul- 
turgut»15  zur Anwendung.

Das Alpenrheintal ist Teil eines 
bedeutenden Handelswegs, der 
vom süddeutschen Raum über 
die Alpenpässe in den Süden 
führte. Unter anderem auch aus 
diesem Grund haben seit der jün- 
geren Steinzeit immer wieder 
Menschen ihre Spuren im Gebiet 
des heutigen Fürstentums hin- 
terlassen. Diese Zeugnisse der 
Vergangenheit, welche sich im 
Boden be$nden, gelten in Liech- 
tenstein gemäss Denkmalschutz-
gesetz16  als Gebiete und Stätten 
von geschichtlicher Bedeutung. 
Sie sind geschützt. Nachfor-
schungen mit dem Ziel, archäolo-
gische Denkmäler zu entdecken, 
bedürfen der Bewilligung der 
Regierung. Das Besitzrecht an 
archäologischen Fundobjekten 
regelt das Sachenrecht.17 Sie 
gehen in jedem Fall in den Be- 
sitz des Staates über und dürfen 
nicht ausser Landes gebracht 
werden. Ein Entschädigungsan-
spruch besteht nicht. Zusätzlich 
zum Denkmalschutzgesetz bein- 
haltet das neue Baugesetz zusam- 
men mit der Bauverordnung18  
einschlägige Artikel zum Schutz 
des kulturellen – sowohl archi-
tektonischen wie auch archäolo-
gischen –  Erbes. 1960 hat Liech-
tenstein die «Haager Konvention» 

3

S. 100: Sensibilisierung der Bevöl- 
kerung: neueste Restaurierungs-
techniken werden anlässlich eines 
Europa-Tags des Denkmals präsen- 
tiert. 

3

S. 101: Das Bodenarchiv sichern: 
die Landesarchäologie führt 
ausschliesslich Rettungsgrabungen 
durch.
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rati$ziert. Doch bis heute fehlen 
die zur Umsetzung notwendigen 
rechtlichen und organisatori-
schen Rahmenbedingungen. 
Zudem verfügt das Land nicht 
über Milizorganisationen, die 
diesen Auftrag übernehmen 
könnten. In Vaduz wurde 2003 im 
Neubau des Liechtensteinischen 
Landesmuseums der erste staat- 
liche Kulturgüterschutzraum 
seiner Bestimmung übergeben. 
Ein zweiter wurde 2010 im Liech- 
tensteinischen Landesarchiv 
eröffnet.

Zum Europäischen Jahr des 
Denkmals hätte 1975 ein neues 
Denkmalschutzgesetz jenes von 
1944 ablösen sollen. Mit zweijäh-
riger Verspätung trat es jedoch 
erst 1977 in Kraft. Schon ein Jahr- 
zehnt später gab es erste Bestre-
bungen, die Bestimmun gen zu 
überarbeiten und den aktuellen 
Bedürfnissen einer integralen 
Denkmalp7ege und Archäologie 
anzupassen. Im Auftrag der Re- 
gierung befassten sich mehrere 
Fachgruppen mit diesen Fragen 
und schliesslich ab 2002 mit der 
Totalrevision der Gesetzgebung 
im Kulturgüter bereich. Erstmals 
sollte dabei auch dem Kulturgü-
terschutz adäquat Rechnung 

getragen werden. Unter Berück-
sichtigung der aktuellen Geset-
zeslage im deutschsprachigen 
Raum und nach einem breit an- 
gelegten öffentlichen Vernehm-
lassungsverfahren wurde ein 
Entwurf für ein umfassendes 
Gesetz über die P7ege und den 
Schutz der Kulturgüter geschaf-
fen, das beispielhaft sein könnte. 
Er wurde 2008 vom zuständigen 
Regierungsressort zurückge-
stellt. Die Vorlage ins Parlament 
erfolgte nicht.

1  Bevölkerungsstand 2010.
2   Informationen zur Forschungsge-

schichte sowie einen geschichtlichen 
Überblick bietet: Das Alpenrheintal 
– drei Länder, ein Kulturraum. In: 
Archäologie Schweiz. Jg.  31, 2008, 
H. 2.

3   1848 wurde die Bezeichnung 
«Landvogt» in «Landesverweser» 
abgeändert, was aber an den 
Kompetenzen nichts änderte. Er 
wahrte vor allem die Rechte des in 
Wien ansässigen Landesherrn. 

4   Archäologie im Fürstentum Liechten-
stein. In: Helvetia Archaeologica, 
Heft 34/36. Basel/Zürich, 1978.

5   Liechtensteinisches Landesgesetz-
blatt, Jg. 1944, Nr. 4.

6   BIEDERMANN, Klaus: Die ersten 
hundert Jahre des Historischen 
Vereins für das Fürstentum Liechten-

stein. In: Jahrbuch des Historischen 
Vereins für das Fürstentum Liechten-
stein. Band 100, S. 27–158. Vaduz, 
2001.

7   MARXER, Felix: Die Wasserkata-
strophe vom 9. Juni 1985. In: Jahr- 
buch des Historischen Vereins für das 
Fürstentum Liechtenstein. Band 85, 
S. 313–331. Vaduz, 1985.

8   HASLER, Norbert W.: Depot und 
Studiensammlung. In: Jahrbuch des 
Historischen Vereins für das 
Fürstentum Liechtenstein. Band 88, 
S. 232–233. Vaduz, 1990.

9   Liechtensteinisches Landesgesetz-
blatt, Jg. 1976, Nr. 18.

10  Liechtensteinisches Landesgesetz-
blatt, Jg. 1988, Nr. 20.

11 Liechtensteinisches Landesgesetz-
blatt, Jg. 1997, Nr. 40.

12 Liechtensteinisches Landesgesetz-
blatt, Jg. 1960, Nr. 17.

13  Liechtensteinisches Landesgesetz- 
 blatt, Jg. 1979, Nr. 38.
14   Liechtensteinisches Landesgesetz- 
 blatt, Jg. 1999, Nr. 166 und Nr. 167 
 (Verordnung).
15   Liechtensteinisches Landesgesetz- 
 blatt, Jg. 2008, Nr. 9.
16  Liechtensteinisches Landesgesetzblatt, 
  Jg. 1977, Nr. 39.
17 Liechtensteinisches Landesgesetz- 
 blatt, Jg. 1923, Nr. 4.
18  Liechtensteinisches Landesgesetz-

blatt, Jg. 2009, Nr. 44 und Nr. 240 
(Verordnung).
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Negli ultimi decenni l’ente arche- 
ologico nazionale del Principato 
del Liechtenstein è diventato 
un’istituzione di ricerca ricono-
sciuta a livello internazionale. La 
sua attività va dalla scoperta di 
siti archeologici $no alla pubbli-
cazione dei risultati degli scavi. 
Adempie inoltre compiti che in 
Svizzera vengono assunti dagli 
uf$ci federali.

Dal 1998 l’ente archeologico na- 
zionale costituisce insieme all’en- 
te nazionale per la tutela del pae- 
saggio una divisione dell’uf$cio 
tecnico. Quest’attribuzione si è 
rivelata valida poiché consente  
di sfruttare le sinergie nel campo 
delle costruzioni. L’attività si 
basa sulla legge sulla protezione 
dei monumenti storici (1977). Il 
diritto alla proprietà dei reperti 
archeologici è disciplinato dai 
diritti reali (1923). La nuova legge 
sulle costruzioni (2009) compren-
de articoli che regolano la prote- 
zione del patrimonio culturale 
(architettonico e archeologico). 
Benché non sia membro del- 
l’UNESCO, il Principato del 
Liechtenstein ha rati$cato di- 
verse convenzioni europee che  
lo impegnano, a livello giuridico 
e internazionale, a ricercare, do- 
cumentare, pubblicare e tutelare  
i reperti archeologici. Oltre a 
queste basi si applicano la con- 
venzione per la protezione dei 
beni culturali in caso di con7itto 
armato (1960) e la convenzione 
culturale europea (1979).

In the last few decades the 
archaeological service of the 
Principality of Liechtenstein has 
developed into an internationally 
recognised research centre.  
Its work is wide-ranging, from 
discovering archaeological sites 
to the publication of excavation 
results. It also carries out work, 
which in Switzerland would be 
carried out by a federal agency.

The archaeological service and 
the of$ce for the preservation of 
historic monuments became part 
of the Public Works Department 
in 2008, a move which has since 
proved to be a success due to the 
shared technical building ex- 
pertise of all three agencies. Their 
work is informed by the Protec-
tion of Historic Monuments Act 
(1977). Ownership of archaeo-
logical $nds is governed by the 
Property Act (1923). New build-
ing legislation (2009) also con-
tains provisions of relevance to 
the protection of cultural (archi-
tectural and archaeological) heri- 
tage. Although the Principality  
of Liechtenstein is not a member 
of UNESCO, the country has 
rati$ed a number of European 
Conventions, pledging under 
national and international law, to 
undertake the scienti$c investi-
gation, documentation, publica-
tion and preservation of archaeo-
logical $nds and features. 
Furthermore, the “Convention 
for the Protection of Cultural 
Property in the Event of Armed 
Con7icts” (1960) and  the “Euro-
pean Cultural Convention” (1979) 
are enshrined in the legislation of 
Liechtenstein.

Au cours des dernières décen-
nies, le service d’archéologie de  
la Principauté du Liechtenstein 
est devenu une institution de re- 
cherche connue dans le monde 
entier. Ses activités s’étendent de 
la découverte de sites archéolo-
giques à la publication des résul- 
tats des fouilles. Ce service as- 
sume également des tâches qui 
relèvent des of$ces fédéraux en 
Suisse.

Depuis 1998, le service d’archéo-
logie constitue, avec le service de 
la conservation des monuments 
historiques, une division de l’of- 
$ce du génie civil. Il s’agit d’une 
association judicieuse puisqu’elle 
permet d’exploiter les synergies 
dans le domaine du bâtiment. 
Son activité se base sur la loi sur  
la protection des monuments 
historiques (1977). Le droit de 
propriété sur des objets archéo-
logiques est réglé par le droit réel 
(1923). De plus, la nouvelle loi sur 
les constructions (2009) com-
prend des articles qui règlent la 
protection du patrimoine cultu-
rel (architectural et archéolo-
gique). Bien qu’elle ne soit pas 
membre de l’Unesco, la Princi-
pauté du Liechtenstein a rati$é 
différentes conventions euro-
péennes qui l’obligent, au niveau 
juridique et international, à 
rechercher, documenter, publier 
et sauvegarder ses biens archéo-
logiques. Sont également appli-
quées la Convention pour la 
protection des biens culturels en 
cas de con7it armé (1960) et la 
Convention culturelle euro-
péenne (1979). 
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Hans Schüpbach,
lic.phil.hist.; stv. 
Chef Kulturgüter-
schutz im Bundes-
amt für Bevölke-
rungsschutz 
(BABS). Redaktion 
KGS Forum.

Gefahren, denen archäologi-
sche Stätten weltweit ausgesetzt 
sind, werden in diesem Heft 
mehrfach angesprochen: Schä- 
den durch Naturereignisse, 
Vandalismus, Übernutzung 
durch Massentourismus, feh- 
lende Ressourcen usw. und 
– immer wieder – bewaffnete 
Kon*ikte. Dagegen versuchen 
Europarat und UNESCO Leit- 
planken vorzugeben – die 
Umsetzung der geforderten 
Richtlinien muss aber in den 
jeweiligen Ländern vollzogen 
werden. Da bleibt vielerorts 
noch manches zu tun...

Gerade im bewaffneten Kon7ikt 
geraten Kulturgüter stark unter 
Druck, wie etwa zu Beginn die- 
ses Jahres die Zerstörungen im 
Ägyptischen Museum in Kairo 
oder der Kampf um die Tempel-
anlage «Preah Vihear» zwischen 
Kambodscha und Thailand ge- 
zeigt haben. 

Schon in frühen völkerrecht-
lichen Grundlagen (1899/1907)
wird gefordert, «...die dem Got- 
tesdienste, der Kunst, der Wis- 
senschaft und der Wohltätigkeit 
gewidmeten Gebäude, die ge- 
schichtlichen Denkmäler... soviel 
wie möglich zu schonen...»1. 
Auch Plünderungen werden da- 
rin ausdrücklich verboten. Die 
eigentlichen rechtlichen KGS-
Grundlagen – entstanden unter 
dem Eindruck der massiven 

Schäden am Kulturgut im Zwei-
ten Weltkrieg oder in den Balkan-
kriegen in jüngeren Jahren – ver- 
stärkten diese Bestimmungen, 
indem sie  auch Fragen der «mili- 
tärischen Notwendigkeit» bei 
einem Angriff  auf Kulturgut 
thematisierten (Haager Abkom-
men zum Schutz von Kulturgut 
bei bewaffneten Kon7ikten von 
1954, SR 0.520.3; Zweites Protokoll 
von 1999, SR  0.520.33).

Die Zusatzprotokolle zu den Gen- 
fer Abkommen von 1949, unter- 
zeichnet im Jahre 1977, enthalten 
ebenfalls explizite Schutzvor-
schriften im Umgang mit Kultur-
gut (und damit auch mit archä- 
ologischen Objekten).2

In einer Zeit, in der in (Bürger-)
Kriegen selbst Menschenrechte 
kaum respektiert werden, mag es 
naiv erscheinen, an einen mögli-
chen, wirksamen Schutz für Kul- 
turgüter in bewaffneten Kon-
7ikten zu glauben. So gab es in 
den vergangenen Jahren auch 
immer wieder Fälle von Plünde-
rungen, Auftragsdiebstählen 
oder absichtlichen Zerstörungen. 
Dennoch zeigen einige Beispiele 
auch, dass die rechtlichen Grund-
lagen nicht  nur Papiertiger sind. 
Italienische Carabinieri stellten 
im Rahmen friedensfördernder 
Massnahmen etwa Fachleute  
zur Verfügung, um im Kosovo 
(2002/03) oder im Irak (2003–05) 
Kurzinventare zu Baudenkmä-
lern und archäologischen Stätten 
zu erstellen.3  Das IKRK und 
Nichtregierungsorganisationen 
(NGO;  u.a. ICOMOS, ICOM) 
setzen sich im Rahmen ihrer 

1

Freistehende Bauten – im Bild der 
Poseidon-Tempel in Paestum (ITA) 
– sind oft unterschiedlichsten 
Gefährdungen ausgesetzt (klima-
tische Einf lüsse, fehlender Unter-
halt, touristische Übernutzung 
usw.). Foto: Hans Schüpbach, 
Fachbereich KGS.
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Möglichkeiten ein.4  Obwohl die 
strafrechtlichen Folgen bei der 
Zerstörung von Kulturgut vor 
allem militärische Entscheidträ-
ger betreffen (vgl. Verurteilung 
des Generals Strugar u. a. auch 
wegen Nicht-Verhinderung der 
Zerstörung von Dubrovnik)5,  
wird versucht, das militärische 
Personal auf jeder Stufe für den 
Schutz von Kulturgut zu sensibi-
liseren. Ein Beispiel dafür ist das 
Kartenspiel, welches für den Ein- 
satz der amerikanischen Streit-
kräfte in Afghanistan entwickelt 
wurde (vgl. Abb. 2).6

Die Archäologie kann sich neben 
der Europaratskonvention von 
Malta (1992) auch auf mehrere 
UNESCO-Konventionen abstüt-
zen. Das Haager Abkommen 
zum Schutz von Kulturgut bei 
bewaffneten Kon7ikten (1954) 
und seine beiden Protokolle 
(1954, 1999) geben Verhaltens-
regeln für den Kriegsfall vor. Die 
Konventionen von 1970 (Illegaler 
Kulturgütertransfer, vgl. S. 82–91 
in diesem Heft) und 1972 (Welt-
erbe) betreffen Bereiche wie Han- 
del und Tourismus. Im Jahre 2001 
entstand zum Schutz des Kultur-
erbes unter Wasser eine weitere 
Konvention, welche die Lücken 
im staatlichen Hoheitsrecht auf 
See stopfen soll und im Annex 
Standards für die Arbeit von Un- 
terwasserarchäologInnen setzt. 
Die Schweiz – als Binnenland 
– hat diese letzte Konvention 
jedoch nicht rati$ziert. 

Demnächst wird die UNESCO 
über die Aufnahme weiterer 
Objekte in die Welterbeliste ent- 
scheiden, darunter auch über die 
Kandidatur der «Pala$ttes» (vgl. 
S. 27–31 in diesem Heft).  Die zur- 
zeit 911 Welterbe-Stätten setzen 
sich aus 704 Kultur- und 180 Na- 
tur-Denkmälern zusammen; 27 
Stätten sind gemischt und um- 
fassen beide Bereiche (Stand Au- 
gust 2010). Von den 731 Objekten 
mit Kulturerbe-Bezug sind rund 
30% rein archäologisch orien-
tiert, insgesamt haben aber 45% 
der Objekte einen Archäologie-
Bezug. Diese beeindruckende 
Anzahl zeigt die weltweite Be- 
deutung der Archäologie, führt 
aber auch die Verletzlichkeit sol- 
cher Objekte vor Augen. Um Poli- 
tik und Öffentlichkeit für den 
Schutz gefährdeter Welterbe-
Objekte sensibilisieren zu kön- 
nen bzw. um auch einen gewis-
sen Druck auszuüben, führt die 
UNESCO nach Art. 11 der Welt- 
erbekonvention eine «Rote Liste». 
Auf dieser $nden sich auch eini- 
ge archäologische Objekte, die 
als Folge von Naturkatastrophen, 
Kriegen, natürlichem Zerfall 
usw. bedroht sind (z. B. Bam,  Erd- 
beben 2004; die Buddhas von 
Bamyan, Sprengung durch die 
Taliban 2003; die Ruinenstadt 
Chan Chan in Peru wegen Ver- 
witterung und Erosion). Doch 
nicht nur «Red List»-Objekte sind 
bedroht: Ein fataler Sparkurs der 
Regierung ist mitverantwortlich 
für den Zerfall von Pompeji 

(2010), zuviele Touristen gefähr-
deten Machu Picchu oder die 
Höhlenmalereien von Altamira, 
Pilzbefall bedrohte die Terrakot-
ta-Armee des chinesischen Kai- 
sers Ying Zhèng, Vandalismus 
oder Happenings von Esoterik-
Fans belasten Stonehenge – die 
Aufzählung liesse sich beliebig 
verlängern. All diese Beispiele 
zeigen vor allem eines: mit dem 
Eintrag einer Stätte in die Welter-
beliste alleine ist noch nichts ge- 
wonnen; wichtig ist die Ver-
p7ichtung, auch künftig und 
permanent Vorkehrungen für 
deren Schutz zu treffen. 

1  SR 0.515.111 (Art. 27/28, 47 und 56); 
SR 0.515.112 (identische Art.); SR 
0.515.125 (Art. 5 und 7).

2  z.B. und insbesondere SR 0.518.521 
(Art. 53); SR 0.518.522 (Art. 16).

3 ZOTTIN, Ugo: Inventario PBC dei 
Carabinieri. In: KGS Forum 6/2005, 
S. 67–72. Bern.

4 vgl. KGS Forum 10/2007: Zivil-mili-
tärische Zusammenarbeit. Bern.

5 KIND, Marie-Ursula: Strafrechtliche 
Folgen des Angriffs auf die Altstadt 
von Dubrovnik. In: KGS Forum 
11/2007, S. 64–70. Bern.

6  Die Kontakte zur US Army knüpfte 
2007 Dr. Stephan Zellmeyer (ehemals 
Mitarbeiter Fachbereich KGS).

7 Die statistischen Angaben verdanke 
ich  Samuel Strässle und Elia 
Schneider (Fachbereich KGS Bern).
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2 S. 104: Die abgebildeten Spielkarten 
sollen die Soldaten in einfacher 
Weise auf Hauptgefahren im 
Umgang mit archäologischen 
Funden und Fundstellen aufmerk-
sam machen. 

Das Kartenspiel wurde durch Laurie 
Rush, James Zeidler und Cecilia 
Brothers für die Einsatzkräfte der  
US Army in Afghanistan entwickelt. 
© Reproduced with permission from 
the United States Department of 

Armed con7ict still poses the 
greatest threat to archaeological 
sites, as cruelly illustrated by the 
destruction of artefacts in the 
Egyptian Museum in Cairo at  
the beginning of 2011. Even very 
early legal texts (Hague Conven-
tions of 1899 and 1907) stipulated 
that “[...] all necessary steps 
should be taken to spare as far as 
possible edi$ces devoted to 
religion, art, science, and charity 
[…]”. They also explicitly forbid 
looting. The legal texts speci$-
cally on the protection of cultural 
property (1954 Hague Conven-
tion and its Second Protocol, 
1999) further strengthen these 
provisions. Sometimes, innova-
tive ways are devised to educate 
military personnel on the need to 
respect ancient monuments, such 
as the archaeology awareness 
playing cards distributed among 
serving US forces in Afghanistan 
(cf. Fig. 2). 

However, archaeological sites 
and artefacts are faced with many 
more dangers like theft, vandal-
ism, decay, and tourist overuse. 
This is why the Valletta Treaty of 
1992 (Council of Europe) and 
some of the UNESCO Conven-
tions (Illegal Transfer of Cultural 
Property, 1970; World Heritage 
1972; Underwater Cultural 
Heritage, 2001) also contain 
provisions on the protection of 
archaeological sites. Of the 911 
sites on the World Heritage List 
(August 2010), some 45% are 
ultimately connected with 
archaeology, and several have 
been placed on the UNESCO  
Red List.

Come dimostrano gli avveni-
menti in Egitto dell’inizio di 
quest’anno, con gli atti di distru-
zione compiuti nel Museo Egizio 
del Cairo, la maggiore minaccia 
per i siti e i reperti archeologici  
è tuttora costituita dai con7itti 
armati. Già le prime basi legali in 
materia (1899/1907) esortavano 
ad «...adottare tutti i provvedi-
menti necessari per risparmiare, 
quanto è possibile, gli edi$ci 
consacrati al culto, alle arti, alle 
scienze, alla bene$cenza, i monu- 
menti storici…». Espressamente 
proibiti sono anche i saccheggi.  
I trattati elaborati in materia di 
protezione dei beni culturali 
(Convenzione dell’Aia del 1954, 
Secondo Protocollo del 1999) mi- 
rano a rafforzare queste disposi-
zioni. Per sensibilizzare i soldati 
non mancano neppure iniziative 
originali, come dimostrano le 
carte da gioco create per i combat-
tenti USA in Afghanistan ($g. 2). 

Ma gli oggetti archeologici sono 
esposti anche ad altri pericoli, 
così che, oltre alla Convenzione 
del Consiglio d’Europa di Malta  
e alla Convenzione dell’Aia del 
1954, sono state sancite anche 
diverse altre convenzioni del-
l’UNESCO a tutela dei siti arche- 
ologici (1970: Trasferimento 
illegale di beni culturali, 1972: 
Patrimonio mondiale, 2001: Pa- 
trimonio culturale subacqueo) . 
Tra gli 911 siti iscritti nel Patrimo-
nio mondiale dell’UNESCO (sta- 
to: agosto 2010), circa il 45% degli 
oggetti sono almeno in parte in 
relazione con l’archeologia. Al- 
cuni di essi $gurano nella lista 
rossa degli oggetti minacciati.

Les con7its armés constituent 
toujours le plus grand danger 
pour les sites archéologiques, 
comme le montre la destruction 
du musée du Caire au début de 
cette année. Les anciennes bases 
légales (1899/1907) exigeaient 
déjà que les bâtiments dédiés aux 
services religieux, à l’art, aux 
sciences et à la bienfaisance ainsi 
que les monuments historiques 
soient épargnés autant que pos- 
sible. Les pillages y étaient aussi 
expressément interdits. La Con- 
vention de La Haye de 1954 ainsi 
que le Deuxième Protocole de 
1999 viennent aujourd’hui 
s’ajouter à ces dispositions. On 
trouve également sur le marché 
des moyens originaux pour 
sensibiliser les forces armées, 
comme le jeux de cartes élaboré 
pour les troupes américaines en 
Afghanistan (cf. photos 2). 

La Convention du Conseil de 
l'Europe de Malte, la Convention 
de La Haye et d’autres conven-
tions de l’Unesco (tra$c illicite de 
biens culturels, 1970, patrimoine 
mondial, 1972, patrimoine cul- 
turel subaquatique, 2001) tentent 
de protéger les sites archéolo-
giques des dangers que consti-
tuent le vol, le vandalisme, le 
délabrement, la surexploitation 
touristique, etc. Parmi les 911 
sites classés au patrimoine 
mondial de l'Unesco (état: août 
2010), environ 45 % des objets ont 
un lien plus ou moins étroit avec 
l’archéologie. Certains $gurent 
sur la liste rouge des biens 
culturels menacés tenue par 
l’Unesco.

Defense Legacy Resource Management 
Program and Colorado State  
University Center for the En- 
vironmental Management of  
Military Lands.
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Mit Hilfe der kantonalen Stellen 
wurden in den vergangenen Jah- 
ren bedeutende  archäologische 
Zonen der Schweiz erfasst und 
zusammen mit anderen Kultur-
gütern in ein Bundesinventar 
eingetragen. Dieses 2009 in 
Kraft gesetzte Schweizerische 
Inventar der Kulturgüter von 
nationaler Bedeutung («KGS-
Inventar 2009»)1 enthält die 
wichtigsten archäologischen 
Fundstellen unseres Landes, 
auch wenn man eine zahlen-
mässige Beschränkung auf 
rund 350 Objekte vornehmen 
musste. Es erlaubt dem Bund 
nun, die archäologischen 
Dienste der Kantone bei der 
Erarbeitung von Sicherstel-
lungsdokumentationen und  
bei Mikrover%lmungen von 
wichtigen Beständen %nanziell 
zu unterstützen.  

Ausserdem kann auf dieser 
Grundlage auch Personal des 
Zivilschutzes bei der Entwal-
dung oder Reinigung von archä- 
ologischen Zonen beigezogen 
und eingesetzt werden (vgl. Abb. 
1–3); Voraussetzung dafür ist 
jedoch eine Begleitung dieser 
Hilfskräfte durch Fachleute aus 
der Archäologie. Neu regelt das 
Inventar auch das Verhältnis 
zum Militär, welches künftig die 
anerkannten archäologischen 
Zonen zu respektieren hat. Nicht 
zuletzt könnte das Projekt «Safe 
haven» (vgl. KGS Forum 2010/15, 
S. 49) dazu beitragen, archäolo-
gische Objekte aus kriegsgefähr-
deten Gebieten vorübergehend 
an einem sicheren Ort aufbewah-
ren zu können.

Im Blickfeld der Archäologie 
stehen die menschlichen Errun-
genschaften aus vergangenen 
Zeiten. Sie reichen zum Teil bis  
tief in unsere Vergangenheit 
zurück. Als Überbleibsel sind 
manche  von ihnen im Boden 
erhalten geblieben und liefern 
uns heute dort, wo die schrift-
liche Überlieferung versagt, oft 
wichtige Quellen zur Rekon- 
s truktion menschlicher Zeug-
nisse aus früheren Zeiten.

In der Schweiz sind die Kantone 
für die Archäologie zuständig 
und verfügen über entsprechen-
de Fachstellen. Zu deren Auf-
gabenbereich gehört die Erfor-
schung früherer Hinterlassen- 
schaften im Boden, aber auch der 
Schutz und die Sicherung von 
Naturkörpern wie Versteinerun-
gen oder Findlingen.

In vielfacher Hinsicht ist archäo-
logisches Kulturgut gefährdet. 
Zum einem verursachen interes-
sierte Laien oder Raubgräber 
Schäden an Lagen und Fundor-
ten, um an begehrte Fundstücke 
wie Vasen, Waffen oder Münzen 
zu gelangen. Andererseits kön- 
nen oft auch Land-, Forst- oder 
Bauwirtschaft archäologisches 
Kulturgut gefährden. Nicht zu- 
letzt tragen aber auch naturbe-
dingte Prozesse zur Zerstörung 
bei wie etwa Vergandung, Aus- 
breitung des Waldes oder witte- 
rungsbedingte Ein7üsse.

Rino Büchel,
Historiker, Chef 
Kulturgüterschutz 
im Bundesamt für 
Bevölkerungs-
schutz (BABS).  
Er vertritt die 
Schweiz im  
Internationalen 
Ausschuss der 
UNESCO zum 
Schutz von Kul-
turgut bei bewaff-
neten Konflikten. 
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Abgesehen  von all diesen Gefah- 
ren muss leider auch die oft feh- 
lende wissenschaftliche Auswer-
tung der Fundorte als grosses 
Manko für das archäologische 
Kulturgut bezeichnet werden. 
Grosse Gefahren bergen zudem 
bewaffnete Kon7ikte, die meist 
schwerwiegende kulturelle Ver- 
luste mit sich bringen, etwa wenn 
Waffendepots oder Truppenplät-
ze auf archäologischen Zonen 
eingerichtet werden. Oft werden 
bei solchen Auseinandersetzun-
gen auch archäologische Samm-
lungen gezielt geplündert und 
bestehende Unterlagen (Inven-
tarlisten etc.) bewusst zerstört, 
um einen Herkunftsnachweis zu 
verunmöglichen oder den Feind 
zu demütigen. Dem stehen die 
Forderungen des Haager Ab-
kommens (1954) sowie des 
Zweiten Protokolls (1999) zur 
Einhaltung von Schutz- und 
Verhaltensmassnahmen in 
besetzten Gebieten entgegen.  
Diese Rechtsmittel gelten für alle 
Signatarstaaten, die jene Abkom-
men rati$ziert haben.

Bei der Überarbeitung des «KGS- 
Inventars 2009» wurde deshalb 
im Hinblick auf all diese Gefah-
ren erstmals bei der Archäologie 
ein nationaler Bewertungs-Mass-
stab nach einheitlichen Kriterien 
angewandt, der vorgängig von  
Fachleuten aus den betroffenen 
Bereichen erarbeitet worden war. 
In die Bewertung einbezogen 
wurden sämtliche archäolo-
gische Kulturgüter wie Alpwüs-
tungen, Ruinen, Burgen, archäo-
logische Zonen, Museen der 
Archäologie sowie Plan- und 
Sicherstellungsdokumentati-
onen. Damit vertieft auseinan-
dergesetzt haben sich insbeson-
dere die archäologischen Fach- 
stellen in den Kantonen. 

Die systematische Beurteilung 
der archäologischen Zonen so- 
wie von Sammlungen, Museen 
und Archiven ist nicht Selbst-
zweck. Namentlich im Bereich 
der Archiv- und Plansammlun-
gen besteht die Möglichkeit, die 
Bestände auf Mikro$lm festzu-
halten. Der Bund kann solche 
Massnahmen mit einen Beitrag 
von 20 % fördern. Zudem über-
nimmt er vollumfänglich die 
Kosten für den Original$lm 
selbst, der anschliessend im 

bundeseigenen Mikro$lmarchiv 
eingelagert wird. Ver$lmungen 
von Archivbeständen sind dann 
sinnvoll, wenn gleichzeitig Er- 
schliessungen vorgenommen 
und die Bestände zwecks Be-
kanntmachung digitalisiert 
werden.  

Bei den Fundstücken in Museen 
oder Depots steht die systema-
tische Erfassung, fotogra$sche 
Dokumentation und Vermas-
sung im Vordergrund. Hier kann 
der Bund analog zum oben ge- 
nannten Ansatz ebenfalls $nan- 
zielle Unterstützung leisten. Dies 
gilt nicht mehr bei Kulturgüter-
schutzräumen: Mit der Inkraft-
setzung des revidierten Bevölke-
rungsschutz- und Zivilschutz- 
gesetzes (BZG, SR 520.1; es wird 
zurzeit im Parlament behandelt) 
wird sich der Bund nicht mehr an 
den Kosten für die Einrichtung 
eines geschützten Depotstand-
ortes beteiligen können. 

Verschiedentlich wurde Zivil-
schutzpersonal im Rahmen von 
Übungen unter fachkundiger 
Anleitung damit betraut, bewal-
dete Ruinen oder archäologische 
Stätten zu säubern, um weitere 
Schäden durch das Wurzelwerk 
der Bäume zu verhindern. Mit 
solchen Arbeiten versuchte man, 
Voraussetzungen zu schaffen,  

1

2

1

2

Einsätze von Zivilschützern in der 
Nähe von Carona (TI), 2010. 
Säuberungsarbeiten im Wald (links) 
und Wiederaufbau einer eingestürz-
ten Trockensteinmauer (unten) im 
Bereich zweier Kulturgüter. 

Fotos 1–3: © Consorzio Protezione 
Civile, Regione Lugano Città.
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welche letztlich den Fachleuten 
in den Kantonen helfen sollen, 
Sicherungs- und Sanierungs-
massnahmen an gefährdeten 
Objekten leichter vornehmen  
zu können (vgl. auch Abb. 3).

Für die militärischen Stellen 
wurden mit dem KGS-Inventar 
2009 neben Bauten und Samm-
lungen auch archäologische 
Zonen erfasst. Diese sind nun in 
Form eines Geogra$schen Infor- 
mationssystems (GIS) im Internet 
abrufbar (http://kgs-gis.admin.
ch). Noch nicht realisiert ist die 
Darstellung der 7ächenhaften 
Ausdehnung von archäologi-
schen Zonen auf dieser GIS-Ba-
sis. Die Objekte werden vorerst 
lediglich mit einem KGS-Schild 
und einem umgebenden violet-
ten Kreis dargestellt, um darauf 
hinzuweisen, dass es sich hierbei 
nicht um ein reines Punktobjekt, 
sondern um eine Fläche handelt. 
Hier sind in erster Linie die Kan- 
tone gefordert, aus deren eigenen 
GIS-Applikationen der Fachbe-
reich KGS dereinst in Zusam-
menarbeit mit swisstopo und 
KOGIS mittels geeigneter 
Schnittstellen Polygone in die 
KGS/GIS-Anwendung einbin- 
den möchte. Noch gibt es vorerst 
aber auch Zweifel seitens der ar- 
chäologischen Fachstellen, ob 
diese Fundstellen wirklich als 
genau lokalisierbare Fläche im 
Internet angezeigt werden sollen 
– zu gross sind noch Bedenken, 
dass man den Raubgräbern mit 

einem solchen Informationsmit-
tel die Fundstellen geradezu auf 
dem Präsentierteller anbieten 
würde.

Ohne die Mithilfe der kantonalen 
Fachstellen, die Flächen und 
Umrisse dieser Zonen zu be-
zeichnen, sind dem Fachbereich 
KGS die Hände für eine genauere 
Darstellung der Schutzzonen 
gebunden. Eine solche Visuali-
sierung wäre auf Bundesebene 
insbesondere für die militäri-
schen Stellen von entscheidender 
Bedeutung. Das Aufführen der 
Archäologie-Objekte im KGS-
Inventar bedeutet ja im Klartext 
für die Verantwortlichen, dass im 
Rahmen der militärischen Pla- 
nungen, Einsätze und Übungen 
diese archäologischen Standorte  
zu respektieren sind. In der mili- 
tärischen Ausbildung werden 
deshalb die Adjutanten und Of- 
$ziere vertieft auch mit den Kon- 
ventionen und den Rechtsgrund-
lagen im Zusammenhang mit 
Kulturgüterschutz vertraut ge- 
macht.

1   Im Schreiben  an die Vorsteher der 
Schweizerischen Kantonsarchäolo-
gien vom November 2006 hielten 
Prof. Dr. M. Guggisberg (Auftrag-
nehmer Archäologie) und Dr. M. 
Höneisen (Vorsitzender der Arbeits-
gruppe Archäologie des Schweize-
rischen Komitees für Kulturgüter-
schutz) fest:

 «Anders als im Kulturgüterinventar 
1995 sollen die archäologischen 
Objekte im neuen Inventar unter dem 
Aspekt der Fläche erfasst werden. 
D.h. Orientierungsgrundlage bilden 
die Perimeter der vielfach schon 
bestehenden archäologischen 
Schutzzonen. Besteht für eine 
Fundstelle (bzw. für ihre mögliche 
Ausdehnung) ein blosser archäolo-
gischer Verdacht, genügt dies nicht 
als alleinige Grundlage für die Auf- 
nahme im KGI [KGS-Inventar]. Ein 
archäologisches Denkmal wird folg- 
lich wenn immer möglich nicht als 
Einzelbauwerk, sondern im Kontext 
seiner antiken Umgebung (soweit 
diese bekannt ist und als relevant 
eingestuft wird) erfasst».

3 Zivilschützer helfen mit, den Turm 
einer Kirche im Val Colla (TI) von 
Strauchwerk zu befreien. Auch für 
solche nicht ganz ungefährliche 
Aktionen können Dienstleistende 
beigezogen werden.

3
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In recent years, the cantonal 
archaeological services have 
helped to record important 
archaeological zones in Switzer-
land, which were subsequently 
added to the Swiss Inventory of 
Cultural Property of National 
(and Regional) Importance. The 
sheer volume of archaeological 
sites meant that only the most 
signi$cant were included in the 
revised version of the Inventory, 
which was re-issued in 2009. 
Thanks to this work, the Federal 
Of$ce for Civil Protection (FOCP) 
is now better placed to provide 
the cantonal archaeological 
services with funding for the 
creation of safeguard documen-
tation and micro$lms on their 
most important items of cultural 
property.  In addition, the inven- 
tory facilitates the deployment of 
Protection & Support personnel 
to assist with the clearing and 
clean-up of archaeological zones, 
but only on the condition that 
members of the cantonal archae-
ological service are on hand to 
instruct and supervise them. 

The revised PCP Inventory 2009 
also sets out rules on the conduct 
that the armed services must 
adopt towards cultural property. 
They are henceforth obliged to 
respect designated archaeologi-
cal zones. Last but not least, the 
“Safe Haven” project (cf. PCP 
Forum 15/2010, p. 49) could help 
ensure the temporary storage of 
archaeological artefacts from 
con7ict zones in a safe place.

Au cours des dernières années, 
les services PBC cantonaux ont 
participé au recensement des 
principales zones archéologiques 
suisses et à leur regroupement au 
sein d'un inventaire fédéral au 
même titre que d'autres biens 
culturels. Entré en vigueur en 
2009, l'Inventaire des biens cultu- 
rels d'importance nationale re- 
cense les principaux sites archéo-
logiques de notre pays, même s’il 
a fallu poser des limites quant à 
leur nombre. Cet inventaire per- 
met à l’Of$ce fédéral de la protec- 
tion de la population (OFPP) de 
soutenir $nancièrement les ser- 
vices d’archéologie cantonaux 
dans la création de documenta-
tions de sécurité et de micro$lms 
concernant les fonds de valeur. Il 
permet également l’engagement 
de personnel de la protection ci- 
vile pour des travaux de déboise-
ment et de nettoyage de zones 
archéologiques à condition que 
ces personnes soient prises en 
charge par les services archéolo-
giques. 

Depuis peu, l’Inventaire PBC 
règle le comportement de l’armée 
face aux biens culturels. Désor-
mais, les zones archéologiques 
reconnues doivent être respec-
tées. Pour $nir, le projet «Safe 
haven» (cf. Forum PBC 15/2010,  
p. 49) pourrait permettre de 
conserver temporairement en 
lieu sûr des objets archéologiques 
provenant de régions en guerre. 

Nel corso degli ultimi anni, in 
collaborazione con gli enti canto- 
nali responsabili le zone d’impor-
tanza archeologica della Svizzera 
sono state rilevate e inserite nel- 
l’Inventario federale dei beni 
culturali d’importanza naziona-
le. Questo inventario, entrato in 
vigore nel 2009, contiene quindi 
anche i siti archeologici più im- 
portanti del nostro Paese, nono-
stante si sia dovuto procedere ad 
una limitazione numerica. L’In- 
ventario PBC permette all’Uf$cio 
federale della protezione della 
popolazione (UFPP) di sostenere 
$nanziariamente i servizi arche- 
ologici cantonali nell’allestimen-
to di documentazioni di sicurez-
za e di micro$lm dei reperti più 
importanti.  Inoltre, grazie ad 
esso è possibile impiegare perso- 
nale della protezione civile per il 
disboscamento o la pulizia di 
zone archeologiche. La condizio-
ne per l’impiego di questi aiutanti 
è che vengano istruiti e diretti 
dagli enti archeologici specializ-
zati. 

Il nuovo Inventario PBC discipli-
na anche il comportamento delle 
forze militari nei confronti dei 
beni culturali. D’ora innanzi 
queste dovranno rispettare le 
zone archeologiche riconosciute. 
Il progetto «Safe haven» (cf.  Fo- 
rum PBC 15/2010, p. 49) potrebbe 
inoltre contribuire a custodire in 
un luogo sicuro gli oggetti arche- 
ologici provenienti da zone a 
rischio di con7itto.
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Die 18. Schweizer Ausgabe der 
Europäischen Tage des Denk-
mals führt die Besuchenden 
nach dem Motto «Im Unter-
grund» zu verborgenen Kultur-
gütern. Die Führungen %nden 
am 10. und 11. September 2011 
statt.

Ein vielfältiges Programm er- 
möglicht die Besichtigung von 
mehr als 280 Objekten, die nor- 
malerweise für die Öffentlichkeit 
nicht zugänglich sind. Das dies- 
jährige Thema betrifft auch den 
Kulturgüterschutz ganz konkret, 
indem etwa Archive und Maga-
zine gezeigt werden, in denen 
Dokumente und Materialien 
geschützt aufbewahrt werden. 

Auch militärische Anlagen, etwa 
das Infanteriewerk Grynau in 
Tuggen, sind zu besichtigen. 

Interessante Führungen gewäh-
ren Einblicke in verborgene ar- 
chitektonische Schätze wie die 
Krypta der Stiftskirche Bero-
münster oder die Freimaurer-
logen in Le Locle und Bex. Sie 
zeigen auch Welten im Unter-
grund wie das Schieferbergwerk 
Landesplattenberg in Glarus,  
die Kellereien der ehemaligen 
Bierbrauerei von Wynigen, Grot- 
ten im Valle Bavona oder die 
Goldmine von Gondo. 

Zu entdecken gibt es nicht nur 
unter der Erde Verstecktes, son- 
dern auch auf den ersten Blick 
nicht Sichtbares wie den Dach-
stuhl der Pfarrkirche in Baar oder 
Bauten im ältesten Stadtkern von 
Basel, dem Münsterhügel.

Die Denkmaltage wären nicht 
durchführbar ohne die nam-
haften Beiträge der Sektion Hei- 
matschutz und Denkmalp7ege 
des Bundesamtes für Kultur 
(BAK) und der Schweizerischen 
Akademie der Geistes- und 
Sozialwissenschaften (SAGW). 
Weitere Partner sind der Bund 
Schweizer Architekten (BSA), der 
Bund Schweizer Landschaftsar-
chitekten und Landschaftsarchi-
tektinnen (BSLA), die Gesell-
schaft für Schweizerische Kunst- 
geschichte (GSK), Pro In$rmis, 
das Schweizerische Freilichtmu-
seum Ballenberg für ländliche 
Kultur, die Schweizerische 
UNESCO-Kommission und der 
Schweizerische Verband für 
Konservierung und Restaurie-
rung (SKR). 

Ab Ende Juli $nden Sie das detail-
lierte Programm unter  
www.hereinspaziert.ch 
Die Broschüre kann kostenlos 
bestellt werden  bei:  
 info@nike-kultur.ch 

1

2

Kampagnenbild der diesjährigen 
Denkmaltage. Foto: NIKE.

Muotathal, Führungsbunker Selgis. 
Wandbild mit Frauenporträts des 
St. Galler Kunstmalers Willi Koch 
1943/44. Foto: STA SZ Staatsarchiv 
Schwyz.

2

1



Seite 111

La 18a edizione delle Giornate 
europee del patrimonio si terrà 
dal 10 all’11 settembre 2011 all’in- 
segna del motto «sottoterra». 

Il ricco programma offre la possi- 
bilità di visitare oltre 280 oggetti 
che di solito non sono accessibili 
al pubblico. Il tema di quest’anno 
concerne anche la protezione dei 
beni culturali, visto che verranno 
aperte al pubblico installazioni 
militari come il bunker di Gry- 
nau a Tuggen e vari archivi e ma- 
gazzini. 

Visite guidate permetteranno di 
ammirare tesori architettonici 
nascosti come la cripta della 
collegiata di Beromünster o le 
logge massoniche di Le Locle  
e Bex. Sarà possibile entrare in 
mondi sotterranei come la cava  
di ardesia di Landesplattenberg  
a Glarona, le cantine del birri$cio 
di Wynigen, le grotte della Valle 
Bavona o la miniera d’oro di Gon- 
do. I visitatori potranno scoprire 
non solo luoghi nascosti sotto 
terra, ma anche oggetti che a pri- 
ma vista passano inosservati 
come la capriata della chiesa par-   
rocchiale di Baar o gli edi$ci del 
nucleo storico più antico di Basi-    
lea, la collina della cattedrale.

Alla $ne di luglio il programma 
dettagliato sarà pubblicato nel 
sito:  
www.hereinspaziert.ch/  
L’opuscolo può essere ordinato 
gratuitamente all’indirizzo: 
info@nike-kultur.ch

Le volet suisse des 18e Journées 
européennes du patrimoine 
emmènera les visiteurs à la dé- 
couverte de biens culturels se- 
crets, comme l’indique son titre, 
«Un monde sous nos pieds».  
La manifestation aura lieu les  
10 et 11 septembre 2011.

Un programme d’une grande va- 
riété permettra de visiter plus de 
280 sites qui, en temps ordinaire, 
ne leur sont pas accessibles. Le 
thème de cette année a un lien 
très étroit et très concret avec la 
protection des biens culturels, 
puisqu’on pourra découvrir à 
l’occasion des Journées des cons- 
tructions militaires, comme la 
forteresse d’infanterie de Gry-
nau, à Tuggen, et des archives et 
des magasins utilisés pour con- 
server en toute sécurité des do- 
cuments ou d’autres objets. 

Des visites guidées captivantes 
permettront d’admirer des tré- 
sors architecturaux cachés tels 
que la crypte de la collégiale de 

Beromünster ou les loges des 
francs-maçons du Locle et de Bex. 
Elles donneront aussi accès aux 
mondes insoupçonnés qui som- 
meillent sous nos pieds, comme 
la mine d’ardoise de Landesplat-
tenberg, dans le canton de Glaris, 
les caves de l’ancienne brasserie 
de Wynigen, les grottes de la 
Valle Bavona ou la mine d’or  
de Gondo. Outre les richesses 
cachées dans le sous-sol, ces 
Journées du patrimoine présente-
ront aussi des objets pas visibles 
au premier coup d’œil, tels que la 
charpente de l’église paroissiale 
de Baar ou certains édi$ces de  
la partie la plus ancienne de la 
vieille ville de Bâle, la colline de  
la cathédrale. 

Le programme complet est 
accessible dès $n juillet 2011  
à l’adresse: 
 www.venezvisiter.ch/  
Il peut aussi être commandé 
gratuitement sous forme de 
brochure, par courriel à l’adresse 
info@nike-kultur.ch

3 Uno «sprügh» in Valle Verzasca. 
Pietra naturale e pietra lavorata:  
i manufatti si mimetizzano nel terre- 
no dal quale sembrano generati. Foto: 
Giulia Pedrazzi, Camorino.

3
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AG Kantonsarchäologie, Industriestrasse 3, 5200 Brugg, 
 Elisabeth Bleuer, elisabeth.bleuer@ag.ch  
BE Archäologischer Dienst, Brünnenstrasse 66, 3018 Bümpliz,  
 Daniel Gutscher,  daniel.gutscher@erz.be.ch  
BL  Römerstadt Augusta Raurica, Poststrasse 1, 4302 Augst,  
 Alex Furger, alex.furger@bksd.bl.ch  
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 Guido Lassau, guido.lassau@bs.ch    
FR Service archéologique cantonal, Planche-Supérieur 13, 1700 Fribourg,  
 Carmen Buchillier, buchillierC@fr.ch  
GE Service cantonal d ’archéologie, 4, rue Puits St-Pierre, 1204 Genève,  
 Jean Terrier, jean.terrier@etat.ge.ch  
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 Dr. phil. Fritz Rigendinger, fritz.rigendinger@gl.ch   
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 Robert Fellner, robert.fellner@jura.ch  
LU Kantonsarchäologie Luzern, Libellenrain 15, 6002 Luzern,  
 Jürg Manser, juerg.manser@lu.ch  
NE Laténium, Espace Paul-Vouga, 2068 Hauterive,  
 Beat Arnold, beat.arnold@ne.ch  
NW Fachstelle für Archäologie, Staatsarchiv Nidwalden, Stansstaderstrasse 54, 6371 Stans,  
 Emil Weber, emil.weber@nw.ch  
OW Kultur- und Denkmalp7ege, Brünigstrasse 178, 6060 Sarnen,  
 Peter Omachen, denkmalp*ege@ow.ch  
SG Kantonsarchäologie, Rorschacherstrasse 23, 9001 St. Gallen,  
 Martin P. Schindler, martin.schindler@sg.ch  
SH Kantonsarchäologie, Herrenacker 3, 8201 Schaffhausen,  
 Markus Höneisen, markus.hoeneisen@ktsh.ch  
SO Kantonsarchäologie, Werkhofstrasse 55, 4500 Solothurn,  
 Pierre Harb, pierre.harb@bd.so.ch  
SZ Amt für Kultur Kanton Schwyz, Postfach 2201, 6432 Schwyz,  
 Kessler Valentin, valentin.kessler@sz.ch    
TG Amt für Archäologie, Schlossmühlestrasse 15a, 8510 Frauenfeld,  
 Hansjörg Brem, hansjoerg.brem@tg.ch   
TI Servizio Archeologico, Viale S. Franschini 30 A, 6500 Bellinzona,    
 Rossana Cardani Vergani, rossana.cardani@ti.ch  
UR Kantonale Denkmalp7ege, Rathausplatz 5, 6460 Altdorf,  
 Eduard Müller, edi.mueller@ur.ch     
VD Musée Romain, 1580 Avenches,  
 Marie-France Meylan Krause, marie-france.meylan-krause@vd.ch  
  Section de l'archéologie cantonal, Place Riponne 10, 1014 Lausanne,  
 Nicole Pousaz, nicole.pousaz@vd.ch  
VS Of$ce des recherches archéologiques, Case postale 776, 1920 Martigny,  
 François Wiblé, francois.wible@admin.vs.ch  
ZG Amt für Denkmalp7ege und Archäologie, Kantonsarchäologie, Hofstrasse 15, 6300 Zug,  
 Stefan Hochuli, stefan.hochuli@di.zg.ch  
ZH Kantonsarchäologie Zürich, Stettbachstrasse 7, 8600 Dübendorf,  
 Beat Eberschweiler, beat.eberschweiler@bd.zh.ch  
 Zürich Stadt, Stadtarchäologie, Amtshaus IV, Lindenhofstrasse 19, 8021 Zürich,  
 Dölf Wild, doelf.wild@zuerich.ch  

FL Landesverwaltung des Fürstentums Liechtenstein, Archäologie, Postfach 417, FL-9495 Triesen,   
 Hansjörg Frommelt, hansjoerg.frommelt@fa.llv.li 
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Abb. 1: Pfahlbauten finden sich rund um die Alpen. 

Von ca. 1000 bekannten Fundstellen wurden deren 

111 aus sechs Ländern für die UNESCO-Welterbe-

Kandidatur ausgewählt (Bild: Palafittes).

L'illustration en bas concerne 

l'article aux pages 54–58. 

Fig. 3: Relevés magnétiques du 

site multiple de Corcelles (BE), 

La Creuse, la ferrière hydrau-

lique supposée se situant au n° 3 

et de la ferrière hydraulique 

pressentie de Bassecourt, Pré 

Borbet-dessous.

L'illustration à droite concerne 

l'article aux pages 32–38.  

Fig. 7: La prolifération d’algues 

verdit localement la surface de la 

grande mosaïque. Photo: SAEF.


